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r g. 1.Abyl  ſxreie Selbſterkenntniß kan mit Recht,
 als der Grund aller menſchlichen

n Chugend und Gluckſeeligkeit, ange
a ſiehen werden. So ofte ein Menſch

ſundiget und ein Laſter ausubt, ſo ofte ſucht
er ein Vergnugen, ein Gut und einen Zweck
zu erreichen, welche nicht fur ihn gehoren, und
welche fur ihn kein wahres und noöthiges Ver
anugen, kein wahres und nothiges Gut, und
kein wahrer und nothiger Zweck ſind. Er

muß demnach, zu derſelben Zeit, keinen rech
ten Begrif von den wahren Vergnugungen,
Gutern und Zwecken beſitzen, welche ſich fur
die menſchliche Natur ſchicken, und ihr an—
ſtandig und nothig ſind. Und es entſtehen
demnach, alle Sunden und Laſter, aus den
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Mangeln der Selbſterkenntniß. Keine Tu—
gend kan ausgeubt werden, ausgenommen
von demienigen, welcher eben weiß, was fur

ein Verhalten ſeine Natur, alle ſeine Zwecke,
alle ſeine Verhaltniſſe, und ſein geſamter Zu—
ſtand von ihm fodern. Und wer alſo tugend—
haft handeln will, der muß ſeine Natur, ſei—
ne Zwecke, ſeine Verhaltniſſe, ſeine Zuſtan—
de, mit einem Worte ſich ſelbſt, gehorig ken—
nen. Die Selbſterkenntniß iſt, wenn ſie rech
ter Art iſt, die Wurtzel aller Tugenden, und
folglich die Quelle der geſamten menſchlichen
Gluckſeeligkeit. Es ſolte demnach ein ied—
weder Menſch alle mogliche Mittel ergreiffen,
die ihm zur Selbſterkenntniß beforderlich ſind,
und allen Betrachtungen nachhängen, wel—
che ihn zu einer deutlichern und ausfuhrli—
chern Erkenntniß ſeiner ſelbſt verhelfen. Der
Menſch ſolte alſo vornemlich ſeinen morali—
ſchen Zuſtand, und. ſeine freyen Handlun
gen kennen lernen. 'Er' ſolte unterſuchen,
welchen Laſtern er ergeben ſey, und welche
Tugenden er ausube. Und er ſolte ſich nicht
etwa damit begnugen, uberhaupt zu erkennen,
welche ſeiner Handlungen tugendhaft und
welche derſelben laſterhaft ſind; ſondern er
ſolte, ein viel genauerer und ſcharferer Rich
ter ſeiner ſelbſt, ſeyn. Das iſt keine Kunſt,
uberhaupt zu erkennen, daß eine Handlung
tugendhäft ſey, oder laſterhaft: dieſes iſt

miehrentheils keinen Schwierigkeiten unter—
worfen.
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worfen. Alllein alles Mannigfaltige, ſo in ei—
ner frehyen Handluna von einander unterſchie—
den werden kan, von den groſten Theilen ei—
ner Handlung an bis auf die kleinſten Um—
ſtande derſelben, nach einander durchgehen,
und ein iedwedes derſelben nach den Geſetzen
prufen, auch in den offenbarſten Laſtern noch
das Gute bemerken, ſo in ihnen angetroffen
wird, und die mannigfaltigen Fehler der
menſchlichen Tugenden beobachten: das iſt
ein Geſchafte einer genauen und ſcharfſinni—
gen Beurtheilung ſeiner ſelbſt, und ſeines
freyen Verhaltens. Und wer ſich ſelbſt ſo
genau beurtheilt, der gelangt zu einer recht
vortreflichen und brauchbaren Selbſterkennt
niß.

g. 2.
Die allerwenigſten Menſchen wiſſen, in ih

ren Criticken, die gehorige Maßigung zu be—
obachten. Wenn ſie eine Sache mit Grun
de tadeln, ſo tadeln ſie dieſelbe ohne alle Ein
ſchrenckung, und ſie betrachten dieſelbe nicht
nur bloß von der ſchlimmen Seite, ſondern
ſie gehn ſo gar ſo weit, daß ſie nicht einmal

zugeben, daß die getadelte Sache eine gute
Seite habe ober haben konne. Und wenn
ſie eine Sache mit Grunde loben, ſo loben
ſie dieſelbe ohne Maaß und Ziel, und betrach—
ten dieſelbe nicht nur bloß von der guten Sei
te, ſondern ſie ſchweifen auch ſo gar ſo weit

An3 aus,
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aus, daß ſie nicht einmal zugeſtehen, daß ſie
auch eine tadelnswurdige Seite habe oder
haben köönne. Die allermeiſten Menſchen
machen es, in allen ihren Beurtheilungen,
wie manche Kunſtrichter, welche, wenn ſie
ein Gedicht tadeln, daſſelbe alſnbald fur die
elendeſte Mißgeburth des menſchlichen Wi—
tzes ausſchrehen, und nicht vertragen konnen,
wenn man in demlſelben viel Schones antrift 3
und, wenn ſie in ein Gedicht ſich einmal ver—
liebt haben, nicht leiden können, daß man
daſſelber tadele. Machen es nicht die aller
meiſten Menſchen ſo, wenn ſie ihren Neben—
menſchen, in Abſicht auf ſeine Sittlichkeit,
beurtheilen? konnen ſie mit Grunde anneh—
men, daß ein Menſch gottlos, unkeuſch, gei—
tzig, hochmuthig un ſ. w. ſey; ſo ſtellen ſie ſich
denſelben auf einmal, als das verworfenſte
Scheuſaal, vor, als einen Jnbegrif aller La—
ſter, und deſſen Tugenden hochſtens nichts
anders als alantzende Laſter ſind. Und ſo
bald ſie mit Grunde annehmen konnen, daß
ein gewiſſer Menſch from und tugendhaft ſey,
ſo betrachten ſie es als eine Gottloſigkeit,
als eine ruchloſe Religionsſpotterey, wenn
man, in der Frommigkeit deſſelben, viele
Narrheiten und Laſter antrift und entdeckt.
Alles in der Welt iſt ein Gewebe von Guten
und Boſen, von Wollkommenheiten und Un
vollkommenheiten, und aus dem folgenden
wird unleugbar erhellon, daß beyde Arten zu

urthei
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irtheilen ausſchweifend ſind, und von der
Wahrheit abweichen. Wer demnach, in den
nenſchlichen Laſtern gar nichts Guts, und
n den menſchlichen Tugenden gar nichts Bo
es erblickt, dem fehlt es entweder an Scharf—
innigkeit des Verſtandes, oder er lobt und
adelt zu ausſchweifend und partheyiſch. Und,
urch eine ſolche Art zu urtheilen, wird die
zehorige Selbſterkenntniß, und der Nutzen
)erſelben, gewaltig gehindert. Wenn man
eine eigene Tugenden will recht kennen ler—
jen, ſo muß man wiſſen, was an denſelben
ch fehlt, damit man im Stande ſey, ſich
mmer mehr und mehr zu beſſern, und die
och ruckſtandigen Fehler aus dein Weae zu
aumen. Und wenn man ſich von ſeinen
Sunden und Laſtern befreyen will, ſo muß
nan wiſſen, was an denſelben gut geweſen,
)amit man nicht zugleich das Gute verwer
ee, indem man ſich von dem Boſen loßmacht.
Wer ſich demnach ſelbſt recht beurtheilen
vill, der muß ſich Muhe geben, nicht nur
das mannigfaltige Gute in ſeinen Laſtern von
demienigen zu unterſcheiden, was in denſel
hen ſundlich iſt, ſondern er muß auch in ſei—
nen Tugenden die mannigfaltigen Fehler ent
decken, die in benſelben noch ruckſtandig ſind.

F. 3.
Die heilige Schrift ſagt, daß die Gerech—

tigkeit der Menſchen wie ein beflecktes Kleid

Aq4 ſey.
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ſey. Dieſes Gleichniß ſtelt uns, die Be—
ſchaffenheit der menſchlichen Tugenden, aufs
genaueſte und ſchönſte vor. Eine freye Hand
lung des Menſchen iſt ein Gewebe von wer
weiß wie vielen mannigfaltigen Stucken, wel
che zuſammengenommen die gantze freye
Handlung ausmachen. Es kan alſo dieſem
Gewebe hie und da fehlen, und es kan eine
Handlung, im Gantzen betrachtet, den Na—
men einer tugendhaften Handlung mit vollni— kommenen Rechte verdienen, und ſie kan dem

5 ohnerachtet mit vielen Fehlern, als mit ſo vie—
len Flecken, beſudelt ſeyn. Jch bin alſo uber—J zeugt, daß eine grundliche Betrachtung der
verſchiedenen Fehler, welche bey einer tugend—
haften Handlung ſtat finden konnen, unge—A mein viel, zur Beforderung einer richtigen
Selbſterkenntniß, und der gehorigen Beur—4 theilung ſeines eigenen Verhaltens, beytra—

i gen kan. Und es wird demnach, ein iedwe
J der vernunftiger und der Sache kundiger Le

ſer, die Nutzlichkeit und Nothwendigkeit die—
ſer Betrachtungen, zugeſtehen. Jch werde
mich, in dieſen Blattern, bemuhen, meinen
Leſern eine Anleitung, zu dieſer Betrachtung
der menſchlichen Tugenden, an die Hand zu
geben. Und ich werde mich zwar vornem—
lich bemuhen, die verſchiedenen Arten der
Fehler, welche in den menſchlichen Tugenden
nicht nur ſtat finden konnen, ſondern welche
auch in der That in denſelben angetroffen

wer
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werden, in ein gehoriges Licht zu ſetzen. Allein
ich werde auch, zu deſto mehrerer Erlaute—

rung, nebenbey auf das Gegentheil der
menſchlichen Tugenden, nemlich auf die La—
ſter der Menſchen, mein Augenmerk richten.
Und ich werde zugleich zeigen, daß, gleichwie
die menſchlichen Tugenden mit vielen Fehlern
befleckt zu ſeyn pflegen, alſo auch die menſch—
lichen Laſter eine ſchone Seite haben, und
daß dieſelben, ihrer Unrechtmaßigkeit und
Schandlichkeit ohnerachtet, dennoch noch
manches Gute in ſich enthalten konnen, und
wurklich in ſich enthalten.

d. 4.
Wenn man die Fehler der menſchlichen Tu—

genden grundlich unterſuchen will, ſo muß
man die moraliſchen Fehler von denenienigen
ſorgfaltig unterſcheiden., die nicht moraliſch
ſind. Nemlich, durch einen Fehler einer
menſchlichen Tugend, verſtehe ich alles Bo—
ſe, alles Unvollkommene, welches als ein
Cheil in den menſchlichen Tugenden enthal
ten iſt. Nun hanget, das Boſe in uniern
freyen Handlungen, entweder auf eine nahe—
re Art von unſerm freyen Willen ab, oder
es hanget von denſelben nicht auf eine nahe—
re Art ab. Jſt das erſte, ſo wird es ein
moraliſcher Fehler der menſchlichen Hand—
lung genennt, iſt aber das letzte, ſo iſt es ein
Fehler der nicht moraliſch iſt. Und es ſind

A5 dem
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demnach, alle Fehler der menſchlichen Tu—
genven, entweder moraliſche Fehler, oder ſol—
che Fehler, die nicht moraliſch ſind. Kein
Kenner der menſchlichen Handlungen kan,
wider dieſe Eintheilung, einen erheblichen
Einwurf machen. Wer aber dieſe Sachen

J nur ſo obenhin betrachtet, der wird es fur
ni— widerſinniſch halten zu behaupten: daß in ei
i ner freyen Handlung etwas ſeyn konne, wel

ches nicht frey iſt, oder welches nicht von der

ĩJ
Freyheit auf eine nahere Art abhanget. Viel

ĩ leicht gibt es manche Leute, welche, aus Man
gel der Scharfſinnigkeit, nicht einſehen kon—

Iui nen, daß eine menſchliche freye Handlung
Iu aus vielen verſchiedenen und mannigfaltigen
M Stucken zuſammenageſetzt ſey. Und die wer—

f.
L den gar nicht begreifen konnen, wie es mog

lich ſey, daß einige Theile einer freyen Hand14 Freyheit undeeinige
J nicht, in Betrachtung gezogen zu werden.
J nicht. Allein dieſe Leute verdienen hier gqr

J

Da ſie ſich noch nicht einmal uberhaupt ei—
nen richtigen Begrif, von einer freyen Hand—

t
lung, gemacht habenz ſo wurde man eine
vergebliche Arbeit thun, wenn man ſie, von
den verſchiedenen Fehlern der menſchlichen

2t Tugenden, unterrichten wolte. Es kan aber4 auch noch andere Leute geben, welche, durch
ein Vorurtheil, und aus Mangel einer agrund
lichen Unterſuchung, annehmen: daß eine
iedwede Handlung, welche frey iſt, gam

nach
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nach allen ihren mannigfaltigen Stucken von
der Freyheit abhange. Und dieſe Lente wer—
den zwar vielleicht zugeſtehen, daß die menſch—
lichen Tugenden zwar viele Fehler haben kon—
nen, daß ſie aber keinen einzigen Fehler ha—
ben, der nicht moraliſch ſeyn ſolte. Allein
auch dieſe Leute verſtehen, die Natur der
menſchlichen freyen Handlungen, nicht grund—
lich genung. Es iſt keine einzige menſchliche
freye Handlung zu finden, die ganz frey ſeyn
ſolte. Es ruhrt dieſes nicht nur daher, weil
unſer freyer Wille niemals allein wurkt,
ſondern allemal in Geſellſchaft mit andern
Kraften der Seele und des Korpers, deren
dermalige Wurkſamkeit nicht allemal von
der Freyheit auf eine nahere Art abhanget;
ſondern es ruhrt dieſes auch daher, weil un—
endlich viele Urſachen auſſer uns ſich mit un
ſern freyen Willen vereinbaren, und zu der
freyen Handlung das ihrige beytragen. Jch
will dieſes augenſcheinlich darthun, indem ich
zeige, daß in den menſchlichen Tugenden viele
Fehler ſeyn konnen, die nicht moraliſch ſind.

g. 4.
Zu der erſten Art der Fehler der menſchli—

chen Tugenden, welche nicht moraliſch ſind,
gehoren alle dieienigen Unvollkommenheiten,

welche, um der weſentlichen Einſchrenkung
der menſchlichen Handlungen willen, in den
ſelben ſchlechterdings nothwendig ſind. Zn

allen
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allen endlichen und zufalligen Dingen iſt ein
Uebel, ein Jnbegrif gewiſſer Unvollkommen
heiten, welches aus der Einſchrenkung der—
ſelben nothwendig folgt, indem kein endliches
Ding alle mogliche Vollkommenheiten bey—
ſammen haben kan. Dieſes Uebel wird das
metaphyſiſche Uebel genennt, und es wird
von demſelben in der Metaphyſick ausfuhr—
lich gehandelt. Alle Mangel, alle Fehler,
alles Boſe, alles Unvollkommene, ſo in ei—

t

t

nem endlichen Dinge ſchlechterdings noth
wendig iſt, macht zuſammengenommen die—
ſes metaphyſiſche Uebel aus. Und da nun,
alle menſchliche Tugenden, endliche, zufallige
und eingeſchrenckte Handlungen und Weran

derungen ſind, ſo ſind. ſie, dem allgemeinen
Schickſaale aller endlichen Dinge, unterwor—
fen. Sie haben demnach mancherley Bo
ſes und Unvollkommenes an ſich, welches
ſchlechterdings nothwendig iſt, und das nen
ne ich die ſchlechterdings nothwendigen Feh—
ler der menſchlichen Tugenden. Was ſchlech
terdings nothwendig iſt, das kan nicht frey
und moraliſch ſeyn: weil alles, was frey iſt,

zuufallig ſeyn muß. Folglich ſind, dieſe ſchlech—
terdings nothwendigen Fehler der menſchli
chen Tugenden, keine moraliſchen Fehler.
Dieſe Fehler ſind, eben ſo wohl in den menſch
lichen Laſtern, als in den menſchlichen Tu—
genden anzutreffen, ia es iſt keine Handlung
und VWeranderung eines Menſchen, oder ir—

gends

u
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gends einer andern Creatur, moglich, die
nicht Fehler von dieſer Art an ſich haben ſol—
te. Es verhalt ſich mit dieſen Fehlern, wie
mit den ſchlechterdings nothwendigen WVoll—
kommenheiten aller Dinge. Jn der Meta—
phyſick wird bewieſen, daß alle mogliche Din—
ge eine ſchlechterdings nothwendige Gute be—
ſitzen. Folglich iſt, in allen menſchlichen Tu—
genden und Laſtern, in allen menſchlichen
Handlungen mancherley Gutes auzutreffen,
welches nicht frey und moraliſch iſt, weil es
ſchlechterdings nothwendig iſt. Dieſe erſte
Art der Fehler der menſchlichen Tugenden
konnen wir nicht unmittelbar erfahren, ſon—
dern wir muſſen, zu ihrer Erkenntniß, durch
eine vernunftige Ueberlegung gelangen; und
ich will dieſe Sache nur durch einige allge—
meine Betrachtungen erleutern. Weil wir
Menſchen nicht allmachtig ſind, und alle un—
ſere Vermogen eingeſchrenkt ſind; ſo kon—
nen wir keine einzige Tugend im hochſten
Grade ausuben. Ein Menſch mag noch ſo
froin ſeyn, und wenn er auch GOtt ohne
alle Sunde diente, ſo kan er doch unmog—
lich GOtt in einem ſo hohen Grade lieben
und verehren, als es GOtt verdient. Ein
wahrer Menſchenfteund kan unmoalich allen
Menſchen dlenen, allen Menſchen Wohltha—
ten erzeigen, und allen Elenden Hulfe lei—
ſten. Ein Menſch mag ſo klug ſeyn als er
wilt, weil er nicht alles Zukunftige klar und

deut
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deutlich vorherſehen kan, ſo kan er unmog—

ĩ lich, alle uberflußtge, unnothige und v.rq. bli—
che Handlung n, vertneiden. Und ſo gehe
man alle un nſchliche Tugenden durch, ſo wird

man finden, daß in ihnen allen, auf eine
ſchlechter. ungs nothwendige Art, manche Feh—

9— ler und Mangel angetroffen werden. Weil
dieſe Fehler ſchlechterdings nothwendig ſind,

J ſo konnen die m nſchlichen Tugenden von die
ſen Fehlern, nicht cinmal durch die Allmacht

3
GOttes, befreyet werden. Und wenn wir
auch in dem Stande der Unſchuld geblieben
waren, ſo wurden doch alle unſere Tugen

U den dieſe Fehler an ſich gehabt haben. Ja
0 wenn wir einmal in der ſeeligen Emigkeit
jn von allen Sunden werden frey ſehn, ſo wer

den demohnerachtet, alle unſere Tugenden,
dieſe Fehler behalten. Auf eine ahnliche Art
kan man ſagen, daß die allerſchandlichſten
Laſter der Menſchen, ihrer Abſcheulichkeit
ohnerachtet, mancherley Gutes in ſich ent
halten, ſo in ihnen ſchlechterdings nothwen
dig iſt: welches ich meinen Leſern zu ihrer ei—
genen weitern Ueberlegung uberlaſſe.

g. 6.Die andere Art der Fehler der menſchli—

chen Tugenden, die nicht moraliſch ſind, be
greift dasienige Boſe und Unyollkommene in
denſelben in ſich, welches zwar nicht ſchlech
terdings nothwendig, ſondern zufallig iſt, den

noch

 ,n,
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noch aber nicht von dem freyon Jßillen des—
iemigen auf eine nahere Art abhanget, wel—
cher dieſe Tugenden ausubt. Duſes Boſe
will ich das naturliche Boſe, oder die bioß
naturlichen Fehler der menſchlichen Tugen—
den hennen. Es iſt bekannt, daß man, in
der Weliweisheit, oſte dasienige was zufal
lig iſt, wenn es nicht moraliſch iſt, etwas na
turliches oder phyſiſches zu nennen pfl gt.
Jch will demnach, durch die naturlichen Feh—
ler, oder durch die phyſiſchen Fehler der
menſchlichen Tugenden, alles Boſe in den—
ſelben ihren Urſachen und Folgen, und in ih—
rem ganzen Umfange, verſtehen, welches zwar
zufallig iſt, und von den menſchlichen Tugen—
den ihrer Endlichkeit ohnerachtet abgeſondert
werden konte, dennoch aber keinen nahern
Grund in dem freyen Willen des Menſchen
hat. Jn der Metaphyſick wird erwieſen, daß
alle endliche Dinge, wenn ſie wurklich ſind,
allemal wurkliche phyſiſche Unvollkommen—
heiten an ſich haben. Es kan demnach kei—
ne menſchliche Tugend, in ſo ferne ſie wurk—
lich iſt, ohne mancherley naturliche Fehler
ſtat finden. Wenn es meine Abſicht erfo—
derte, ſo konte ich ebenfalls zeigen, daß in
allen menſchlichen Tugenden vielerley zufalli—

ges Gute angetroffen werde, welches nicht
moraliſch iſt, und daß es ſich ebenfalls ſo mit
den menſchlichen Laſtern verhalte. Jn de—
nenſelben iſt mancherley Gutes und Buoſes,

ſo
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ſo zwar zufallig iſt, allein von der Freyheit
desieniagen, der das Laſter begehet, auf keine
nahere Art abhanget. Allein es wird zu mei—
ner Abſicht genung ſeyn, dieſe Satze durch
eine oder die andere Erfahrung zu beſtatigen.
Manche Eltern thun den Pflichten des Ehe—
ſtandes auf eine keuſche und zuchtige Art ein
Genugen, und ſetzen demohnerachtet Leute
in die Welt, welche dum ſind, und aller gu
ten Erziehung ohnerachtet boſe Menſchen
werden. Mancher braver und votrtreflicher
Mann im Gegentheil hat, der Hurerey und
dem Ehebruche, ſein Daſeyn zu danken.
Jſt dieſes nicht eine Gute und eine Unvoll—
kommenheit der Zeugung der Kinder, die
nicht imoraliſch und demohnerachtet zufallig
ſind, weil ſie nicht von dem freyen Willen
der Eltern abhangen? Wenn ein Dieb ie—
manden beſti hlt, ſo kan dieſes zum groſſen
Wortheil des Beſtohlnen gereichen. Viel
leicht hatte er ſein Herz zu ſehr, an das zeit—
liche Vermogen, gehangen. Der Dieb raubt
ihm ſeinen Schatz, und ſein Herz wird von
einer unordentlichen Neigung befreyet. Der
Diebſtal war ihm ſehr heilſam, allein deswe—
gen wird or keine moraliſch gute Handlung
des Diebes. Die Verfſolger der Chriſten
breiteten, durch ihre grauſamen Verfolgun
gen, das Chriſtenthum unvergleichlich aus.
Ein tugendhafter Water hinterlaßt ſeinem
Sohne ein gutes Vermogen, welcher daſſelbe,

ſo
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ſo bald er Herr davon wird, zu lauter Thor—
heit und Bosheit anwendet. Die Predigt
des Evangeliums iſt eine der tugendhafteſten
Handlungen, und ſie iſt demohnerachtet un—
endlich vielen Menſchen zum Aergermiſſe ge—
worden. Alle Aergerniſſe, die andere Leute
an unſern pflichtmäßigen Handlungen neh—
men, beweiſen, daß eine tugendhafte Hand—
lung mancherley phyſiſche Fehler in ſich ent
halten konne. Und wenn man auf die Er—
fahrung unpartheyiſch, und ohne Vorur—
theit, Achtung geben will, ſo wird man durch
unendlich viele Beyſpiele uberzeugt werden,
daß, gleichwie die Sunden der Menſchen un
endlich viel Gutes auf eine zufallige Art in ſich
enthalten und verurſachen, ſo nicht moraliſch
iſt; alſo auch die tugendhaften Handlungen
unendlich viel zufalliges Boſe in ſich enthal—
ten und verurſachen, ſo aber nicht moraliſch

iſt.
F. J.

Jch will mich nicht weitlauftiger, bey der
Unterſuchung derienigen Fehler der menſchli—
chen Tugenden, aufhalten, die nicht moraliſch
ſind, weil dieſe' Unterſuchung, vermoge der
Abſicht meiner gegenwartigen Abhandlung,
nicht ſo nothig iſt, als die Unterſuchung der
moraliſchen Fehler. Sonſt konte ich eine
groſſe Menge ſolcher Fehler noch anſuhren.
Z. E. Es iſt ein phyſiſcher Fehler einer menſch
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lichen Tugend, wenn der Menſch, der dieſel—
be ausubt, zwar, nach ſeinen dermaligen Um—
ſtanden, nach keiner beſſern Erkenntniß hatte
handeln konnen, als er wurklich gehandelt
hat, wenn es aber uberhaupt nicht uber die
Krafte der menſchlichen Natur geweſen wa
re, nach einer beſſern Erkenntniß zu handeln,
und was dergleichen mehr iſt. Allein dieſe
Unterſuchung wurde, nicht pracktiſch genung,
ſeyn. Jch will nur noch dinige Folgen aus
dem vorhergehenden herleiten, welche einen
groſſen Einfluß, in die richtige Beurthei—
iung der menſchlichen Tugenden, haben kon
nen. i) Es iſt ſchlechterdings unmoglich, daß
ein Menſch eine tugendhafte und rechtmaßi—
ge Handlung verrichten ſolte, welche ganz
gut ware: denn alsdenn muſten in derſelben
nicht einmal ſolche Fehler angetroffen wer—
den, die nicht moraliſch ſind, und das iſt
vermoge der bisherigen Unterſuchungen un
moglich. Und wenn. wir auch im Stande
der Unſchuld geblieben waren, ſo wurden wir
demohnerachtet keine ganj gute Handlung
haben thun konnen, gleichwie wir dazu nicht
vermogend ſeyn werden im Stande der Herr
lichkeit, und wenn wir auch auf der Leiter
der Weſen von einer Sproſſe zur andern bis
an den Ort geſtiegen ſeyn werden, in wel
chem ietzo der heiligſte und groſte Seraph
glanit. Es iſt dieſes eben ſo falſch, als wenn
man ſagen wolte, daß ein Menſch eine Sun—

de
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de thun konte, in welcher gar nichts gutes
ware. Die allerſchandlichſten Laſter, der
argſten Boſewichter, enthalten viel Gutes in
ſich. 2) Aus dem erſten Satze folgt nicht,
daß ein Menſch nicht im Stande ſey, eine
gant unſundliche Handlung zu verrichten. Es
haben manche Leute ſo eingeſchrenckte und un—

verdauete Begriffe, daß ſte das Boſe und
die Sunde nicht von einander unterſcheiden
konmen.  Die Sunde iſt etwas moraliſch
boſe, nun aber kan etwas boſe ſeyn, ſo
nicht moraliſch iſt. Jch gebe alſo zu, daß
es unſundliche Handlungen der Menſchen ge
be. Jm Stande der Unſchuld wurden, alle
unſere Tugenden, ohne Sunde geweſen ſeyn,
und in dem zukunftigen Zuſtande der Herr—
lichkeit werden, alle unſere freye Handlun
gen, tugendhaft und ganz unſundlich ſeyn.
Wer da ſagen wolte, es ſeh keine unſundli—
che menſchliche Tugend moglich, der ſagt in
der That, daß der Menſch nicht ſundige.
Die Sunde muß ia eine freye Handlung
ſeyn, folglich eine Handlung, die der Menſch
unterlaſſen kan, und es muß demnach ein
Menſch ohne alle Sunde ſeyn konnen. 3)
Dieienigen Fehler der menſchlichen Tugen—
den, welche nicht moraliſch ſind, ſind keine
Sunden, weil.ſie theils nicht frey ſind, theils
aber auch ganz unvermeidlich ſind. Daher
konnen dieſe Fehler gar nicht zugerechnet
werden, der Menſch darf ihrentwegen we—
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20 Betrachtung uber die Lehler

der den Zorn noch die Strafen GOttes be—
furchten, er darf ihrentwegen GOtt nicht um
Wergebung bitten, und es iſt thoricht, wenn
er ſich aus denenſelben ein Gewiſſen macht.
Mancher Menſch hat ein ſo ſeltſam angſtli—
ches Gewiſſen, daß ihn daſſelbe gewaltig be—
unruhiget, wenn er etwa, durch ſeine pflicht-
maßigen Handlungen, ſich oder andern einen
Schaden zugeſugt hat, den er gar nicht hat
vermuthen konnen. Und wie ungerecht gehn
die Menſchen nicht mit einander um, wenn
ſie einander beurtheilen! Sie rechnen einan—
der ſo gar dieienigen Fehler ihrer Handlun
gen an, die doch nicht moraliſch ſind. Wenn
ein Menſch zu Schiffe geht, und kommt in ei—
nem Sturmwetter um, ſo gibt es Leute ge-
nung, welche ſagen: mag er ſich es doch ſelbſt
zurechnen, warum iſt er. nicht zů Hauſe ge—

blieben. Wie unbillig iſt nicht ein ſolches
Urtheil! Wer die Menſchen kennt, der wird
leicht wiſſen, daß zweyh Leute einen und eben
denſelben Fehler, in ihren ubrigens pflicht
maßigen Handlungen, begehen konnen, wel
cher bey dem einen moraliſch und bey dem
andern nicht moraliſch iſt. Dem erſten kan
man ihnals ein Verbrechen anrechnen,
nicht aber dem andern. Wenn dieſes dieie—
nigen naſeweiſen Leute, welche ſich zu Rich—
tern aller Handlungen ihrer Nebentmenſchen,
die ihnen bekant ſind, aufwerfen, vor Au—
gen hatten, ſo wurden ſie leicht begreifen,

wiie
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wie unvernunftig und voreilig ſie handeln.
Allein, der naſeweiſe Tadler, will oder kan
dieſes nicht einſehen. Er gibt auf die Hand—
lungen ſeiner Nebenmenſchen, wie ein Spion,
Achtung. Er erwartet den Ausgang einer
Unternehmung. Sieht' er nun, daß in der
Unternehmung ſelbſt, in ihren Umſtanden
und Folgen, wurkliche Fehler vorkommen,
ſo glaubt er berechtiget zu ſeyn, dieſelben ſei—
nem Nebenmenſchen aufs bitterſte und un
freundlichſte zuzurechnen. Und es fallt ihm
nicht einmal ein, zu unterſuchen, ob dieſe
Fehler bey demſelben Menſchen moraliſch,
oder nicht moraliſch ſind. Dieſes muß aber
vor allen Dingen ausgemacht werden, wenn
man die Fehler, welche man in den Hand—
lungen der Menſchen antrift, ihnen als Sun
den und Verbrechen aunrechnen wiil.

SH. S.
Doch ich will nunmehr zu der, meinem

Urtheile nach, nutzlichſten und wichtigſten Un—
terſuchung fortgehen, nemlich zu der Unter—
ſuchung der moraliſchen Fehler der menſchli—
chen Tugenden; oder zu der Unterſuchung
des ſundlichen, ſo in den menſchlichen Tu
genden befindlich ſeyn kan, und in der That
haufig in denenſelben angetroffen wird. Nem—
lich ich verſtehe, durch einen moraliſchen Feh—
ler einer menſchlichen Tugend, das Boſe
und Unvollkommene derſelben, welches eine
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nahere Wurkung unſeres freyen Willens
iſt. Nemlich der freye Wille beſteht in deim
Wermogen, etwas zu thun oder zu unterlaſ—
fen, ſo oder anders zu thun, nachdem es un—

ſere deutliche Erkenntniß mit ſich brinat. Ein
moraliſcher Fehler einer menſchlichen Tugend
muß demnach,  eine wahre Unvollkommen—
heit ſeyn, etwas in der That Böoſes, ein
Schaden, oder wie man es nennen will,
welches in der Tugend angetroffen wird. 2)
Dieſes Boſe muß der Menſch ſelbſt, der die-
ſe Tugend ausubt, hervorbringen; er muß
felbſt durch ſeine Kraft daſſelbe wurken. 3)
Er muß auch Kraft genung beſitzen, dieſen
Fehler zu verhindern, und die Tugend der—
geſtalt auszuuben, daß ſie denſelben Fehler
nicht an ſich habe. Und 4) ſo muß er ent—
weder aus Worſatz und mit Ueberlegung
dieſen Fehler wurken, oder doch nach Ueber—
legung haben wurken konnen. Ein ieder mo
raliſcher Fehler einer menſchlichen Tugend
muß, dieſe vier Eigenſchaften, an ſich ha-
ben. Fehlt eine einzige derſelben, ſo kan er
zwar ein Fehler ſeyn, allein es iſt kein mora
liſcher Fehler. Und daraus iſt zugleich klar,
daß ein jeder moraliſcher Fehler einer tu—
gendhaften Handlung eine Sunde ſey. Nach
dieſen Begriffen will ich, die verſchiedenen
moraliſchen Fehler auszuſpuren ſuchen, wel
che ſich in dem ganzen Umfange einer menſch—
lichen Tugend befinden konnen. Zu dem

Ende
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Ende wird es nothig ſeyn, daß ich erſt zeige,
aus was fur verſchiedenen Stucken eine freye
Handlung zuſammengeſetzt ſey. Manche Mo—
raliſten ſo gar haben keinen vollſtandigen Be—
grif von einer freyen Handlung, und daher
komts, daß ſie ofte etwas zu einer freyen
Handlung rechnen, ſo nicht dazu gehort,
und manches, was doch zu derſelben gehort,
nicht mit zu ihr rechnen.

ſ. 9.
Beny einer freyen Handlung muſſen, fol—
gende Stucke, in Betrachtung gezogen wer—
den. 1i) Die einzeln von einander verſchie—
denen Handlungen, woraus ſie als ein Gan—
zes zuſammengeſetzt iſt. Eine iedwede freye
Handlung iſt, ein Jnbegrif vieler Handlun—
gen. Es iſt wahr, einige freye Handlungen
ſind ſo klein, daß man ihre verſchiedenen
Theile nicht merken kan, allein bey manchen
freyen Handlungen iſt es recht ſehr merklich.
Z. E. Die Frommigkeit beſteht aus der Lie—
be GOttes, aus der Furcht GOttes, aus
dem Wertrauen auf GOtt u. ſ.w. Die Kin
derzucht, aus wie vielen einzeln Handlungen
beſteht dieſelbe nicht? Ein kluges oder narri—
ſches Unternehmen iſt, ein Jnbegrif vieler
klugen und narriſchen Handlungen. 2) Die
Umſtande einer freyen Handlung, der Ort
wo man ſie verrichtet, dis Zeit wenn man ſie
verrichtet, und was dergleichen Umſtande

B 4 mehr
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mehr ſind. Es komt oſfte auf meinen freyen
Wbillen an, wenn und wo ich eine gewiſſe
Handlung verrichten will, und es gehoren
demnach, die Umſtande oder WVerhaltniſſe ei—
ner freyen Haudlung, mit zu ihrem ganzen
Umfange. 3) Die Geſetze, nach welchen eine
freye Handlung eingerichtet werden muß,
nach welchen ſie wurklich eingerichtet iſt, und
denen ſie zuwider iſt. Denn da es keine gleich
gultige freye Handlung gibt, ſo gehort eine ied—
wede freye Handlung unter gewiſſe Geſetze, und

wenn man alſo eine freye Handlung vollſtan—
dig unterſnchen will, ſo muß man ſie auch
in ihren Verhaltniſſen gegen die Geſetze be—
trachten. 4) Die Beweaungsgrunde oder
Worſtellungen, kraft welcher eine freye Hand
lung geſchieht oder nicht, geſchehen ſolte oder
nicht, ſo oder anders geſchieht, und ſo oder
anders geſchehen ſolte. Denn eine iedwede
freye Handlung entſteht allemal aus Bewe
gungsgrunden, oder konte doch aus denſel
ben entſtehen. Und wer alſo eine freye Hand
lung ausſuhrlich unterſuchen will, der muß
auch, auf ihre Beziehungen gegen die Bewe
gungsgrunde, Achtung geben. 5) Die Zwe
eke und Abſichten der freyen Handlungen.
Bey allen unſern freyen Handlungen haben
wir gewiſſe Zwecke, um welcher willen wir
ſie vornehmen. Und man muß demnach FJie
Zwecke ebenfalls, zu dem Umfange einer freyen
Handlung, rechnen. 6) Der Gegenſtand

der
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der freyen Handlungen. Es hanget ofte von
unſerm freyen Willen ab, auf was fur einen
Gegenſtand wir, eine freye Handlung, rich-—

ten wollen. Wir konnen, nach unſerm Wohl
gefallen, ofte eben dieſem und keinem andern
Menſchen eine Wohlthat erzeigen. Man kan
ſich alſo von einer freyen Handlung keinen
vollſtandigen Begrif machen, wenn man nicht
zugleich den Gegenſtand derſelben erweget.
7) Die Folgen und Wurkungen der freyen
Handlungen. Es komt ofte auf unſern
freyen Willen an, eine Handlung dergeſtalt
einzurichten, daß ſie eben dieſe und keine an—
dere Folgen und Wurkungen hervorbringen
muß. Wir konnen ofte die Folgen unſerer
freyen Handlungen vorherſehen, und alſo un—
ſere Handlungen nach Maaßgebung dieſer
Worherſehung einrichten. Es gehoren dem—
nach, dergleichen Folgen unſerer freyen Hand
lungen, zu ihrer Sittlichkeit. 8) Der Fleiß,
welcher auf die VWerrichtung einer freyen
Handlung gewendet wird. Es komt ofte
auf unſern freyen Willen an, ob wir eine
Handlung mit mehr oder weniger Emſigkeit,
und mit einer groſſern oder kleinern Anſtren

gung unſerer Krafte verrichten wollen, und
dieſer Grad des Fleiſſes muß alſo ebenfalls,
zu der Sittlichkeit unſerer freyen Handlun—
gen, gerechnet werden. Da nun die menſch
lichen Tugenden freye Handlungen ſind, ſo
ſind acht Arten der moraliſchen Fehler mog
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lich, welche in denenſelben ſtat ſfinden konnen.
Jch will demnach, die menſchlichen Tugen—
den, in dieſer achtfachen Abſicht betrachten.

g. 10.
Jenn man zuerſt von einer menſchlichen

tugendhaften Handlung ihre auſſerlichen Um—
ſtande, ihre Bewegungsgrunde, Abſichten,
Folgen und alles abſondert, was entweder
als ein Grund oder als eine Folge mit ihr
in Verbindung ſteht, ſo bleiben dieienigen
mannigfaltigen Stucke ubrig, welche zuſam
mengenommen dieſelbe Handlunag ausmachen.
Wenn nun ein oder mehrere Theile dieſer
Handlung, in ſo ferne dieſelben freye Hand
lungen ſind, boſe und unvollkommen ſind, ſo
ſind ſie moraliſche Fehler, und es iſt dem
nach moglich, daß eine ubrigens tugendhafte
Handlung, einen oder mehrere ſolcher mora—
liſchen Fehler in ſich enthalten kan. Eine
tugendhafte Handlung iſt ofte ein groſſes
Syſtem vieler Handlungen, und der Menſch

kan es in demſelben hier und dar verſehen
haben. Einige derer Theile, woraus dieſe
Handlung beſteht, konnen ia entweder boſe
ſeyn, oder nicht ſo gut, als ſie ſeyn konnen
und ſolten. Jch ſage nicht, daß alles Bo
ſe, welches ſich, ſo zu reden, in dem Korper
der tugendhaften Handlung ſelbſt, als ein
innerlicher Theil befindet, ein moraliſcher
Fehler ſey: denn es kan entweder ein ſchlech

terdings
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terdings nothwendiger oder ein phyſiſcher
Fehler ſeyn. Sondern ich behaupte, daß es
ein moraliſcher Fehler einer tugendhaften
Handlung ſey, wenn einer oder mehrere ih—
rer innerlichen Theile hatten gut oder beſſer
ſeyn konnen, als ſie ſind, und wenn dieſes
durch den freyen Willen desienigen, der die
tugendhafte Handlung verrichtet, hatte be—
werkſtelliget werden konnen. Wenn man
die menſchlichen Tugenden nach dieſer Be—
trachtung pruſfen will, wie mancherley mo
raliſche Fehler dieſer erſten Art wird man
nicht in denenſelben entdecken? Es iſt unleug—
bar eine tugendhafte Handlung, wenn ein
Menſch, die Wahrheit und die Reliaion,
ſchriftlich oder mundlich prediget. Nun ſetze
man, daß iemand dieſes thue, und daß er
ein Lehrgebaude der Religion oder ein ande—
res Lehrgebaude der Wahrheit vortrage,
und daß ſonſt an dieſer ſeiner Handlung
nichts zu tadeln ſey. Geſetzt nun, daß er,
mitten in ſeinem Lehrgebaude, Jrrthumer
vortragt, die er hatte vermeiden knnen, und
daß ſein Lehrgebaude nicht ſo deutlich, und
grundlich ſey in allen ſeinen Theilen, als es
hatte ſeyn konnen und ſollen, geſetzt daß hie
und da ein Worurtheil mit unterlauft: ſo
iſt klar, daß dieſe ſonſt tugendhafte Hand—
lung mit manchem moraliſchen Fehler unter—
mengt iſt. Wenn ein Frommer betet, und
es kommin, in ſeinom ubrigens vollkomnien

recht
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rechtmaßiagen Gebete, einige Gedanken vor,
di aberglauviſch, GOtt unanſtandig und
kaltſinnig ſind, wenn grobe Ausdrucke vor—
kommen, und wenn nicht ein iedweder Ge—
danke und ein ieoweder Ausdruck ſo voll—
kommen iſt, als ihn der Betende hatte ma—
chen konnen: ſo ſind dieſes ſo viele morali—
ſche Fehler eines ſonſt tugendhaften und recht
maßigen Gebets. Wenn ein Freund einem
andern einen Liebesdienſt erweiſet, wenn er
ihn bey einem vornehmen Manne bekant
macht, oder ſeine Ehre ausbreitet, ſo ver
ſieht es ein tugendhafter Freund ofte darin,
daß er unter ſeine Lobeserhebungen, weder
aus boſem tuckiſchen Gemuthe, noch aus bo—
ſen Abſichten allerley widrige Vorſtellungen
menget, welche er aus freundſchaftlicher Lie—

be hatte verſchweigen ſollen; und wer ſieht
nicht, daß dieſes ein moraliſcher Fehler in
dieſer Freundſchafts-Pflicht ſey? Man neh
me die groſſern pflichtmaßigen Handlungen
der Menſchen, die ganze Verwaltung eines
Amts, die viele Jahre dauren kan, die Fuh—
rung eines ganzen Krieges, die Erziehung
der Kinder und dergleichen, ſo wird man
leicht finden, wie viel ein gerechter und ſtren
ger Richter an den Tugenden der Menſchen,
und der Ausubung derſelben, zu tadeln fin
den kan. Wir Menſchen pflegen die Din—
ge, und zwar mit Recht, nach ihrem groſ—
ſern Theile zu benennen. Wenn ein Mann

ein
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ein Amt viele Jahre lang dergeſtalt verwal—
tet hat, daß er in den allermeiſten Fallen
mehrentheils pflichtmaßig gehandelt hat, ſo
iſt man mit ihm zufrieden, und man behau—
ptet, daß er ſeinem Amte pflichtmaßig vor—
geſtanden. Leugnet man deswegen, daß er
nicht dann und wann ſein Amt vernachlaßi—
get? Und ſo verhalt es ſich ebner Maaſſen
mit allen menſchlichen Tugenden. Sie be
halten den Namen der Tugenden mit Recht,
wenn nur das meiſte in ihnen pflichtmaßig
und moraliſch gut iſt. Und es iſt demnach
dem Begriffe von der Tugend uberhaupt
nicht zuwider, wenn man ſagt, daß in der—
ſelben manche moraliſche Fehler der erſten
Art angetroffen werden. Es iſt alſo eine
zu gelinde Beurtheilung einer menſchlichen
VJugend, wenn man, um der tugendhaften
Bewequngsgrunde und Abſichten willen,
und wenn das meiſte in der Handlung gut
iſt, die Augen zuſchließt, und die fehlerhaf—
ten Theile nicht gewahr werden will. Wie
abgeſchmackt iſt es nicht, wenn man einem
wahrhaftig fronnnen Menſchen, der mit
wahrer Jnbrunſt des Geiſtes und auf eine
gottſelige Art betet, ſo ſehr durch die Finger
ſieht, daß man einige aberglaubiſche, thorich—
te, lacherliche und ungereimte Gedanken,
die er in ſeinen Gebeten vorbringt, ſich nicht
zu tadeln getrauet. Man kan den From—
men ſelbſt deſſen ohnerachtet gelinde beurthei—
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len, ſoll man aber deshalb ſeine Sunden
nicht fur Sunden halten? Man wurde die
Tugend mehr befordern, wenn man die mo—
raliſchen Fehler dieſer Art, in den menſchli—
chen Tugenden, beſſer und ſorgfaltiger, an
merkte. Die mencchlichen Laſter enthalten
ebenfalls, wenn man ſie eben ſo betrachtet,
als ich in dieſem Abſatze die Tugend betrach—
tet habe, mancherleh moraliſch gute Beſtim
mungen und Theile. Eine menſchliche Hand
lung iſt ofte ein Ganzes, welches aus un—
rechtmaßigen und rechtmäßigen Handlun—
gen zuſammengeſetzt iſt, und welches nur des—
wegen ein Laſter genennt wird, weil die mei—
ſten Theile deſſelben unrechtmaßige Hand—
lungen ſind. Wenn ein Religionsſpoötter
wider die chriſtliche Religion auf eine raſen—
de Art ſchreibt, und in der That GOtt lä—
ſtert, ſo iſt dieſe ſeine Handlung ohne Zwei—
fel laſterhaft. Allein folgt wohl daraus,
daß alle ſeine Gedanken, die er in demſel-
ben vorgetragen hat, gottlos und laſterhaft
ſind? Jn den argſten Schriften, welche wi—
der die Religion herausgekommien, findet
man nicht nur manche vortrefliche, ſondern
auch manche tugendhafte Gedanken. Und
ſo ſolte man, in allen menſchlichen Hand—
lungen, das Unkraut von dem guten Ge—
traide vorſichtig abzuſondern wiſſen.
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d. It.
Die andere Art der moraliſchen Fehler der

menſchlichen Tugenden auſſert ſich in den
Umſtanden derſelben, in welchen ſun ausge—
ubt werden. Es iſt oſte gut, wenn em gutes
Werk eben zu gelegener Zeit, an dem gehö—
rigen Orte, und in gewiſſen andern lUwftau—
den verrichtet wird; es iſt aber auch ofte
ſchlinim und nachtheilig, wenn eben daſſelbe
Werk zu ungelegener Zeit, an dem unrechten
Orte, und in andern unbequemen Umſtanden
gethan wird. Da es nun ofte von unſerm
freyen Willen abhanget, wenn, wo, und uber—

haupt in was fur Umſtanden, wir eine Tu—
gend ausuben wollen; ſuo ſuudiget ein Menſch
allemäl bey. der Ausubung einer Tugend,
und wenn ſie auch ubrigens ganz unſündlich
ſeyn ſolte, wenn dieſelbe in ſolchen unbeque—

men Umſtanden geſchieht, deren Wahl von
ſeiner Freyheit abhanget. So oſte demnach
ein Menſch, bey der Ausubung einer Tugend,
es in der Wahl der Umſtande verſieht, und
es in ſeiner Gewalt gehabt halte, durch ei—
ne vernunftige Ueberlegung eine bequemere
Zeit, einen beauemern Ort, und andere ge—
legenere Umſtande zu erwarten oder auszu—
ſuchen; ſo ofte entſtehen, in ſeiner tugendhaf—

ten Handlung, ſo viele moraliſche Fehler.
Wenn ein Menſch noch ſo andachtig und
rechtmaßig betet, betet er in den unrechten

Um—
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Umſtanden, ſo begeht er einen Fehler, z. E.
wenn ein Frommer, an den Ecken der Straſ—
ſen, wie ein Phariſaer beten wolte. Ueber
haupt konnen, aus der Unbequemlichkeit der
Unmande, in welchen man ein gutes Werk
verrichtet, Aergerniſſe entſtehen, die man zu
verhuten verbunden geweſen ware. Man
kan dadurch die Tugend lacherlich und ver—
achtlich machen, und man kan alſo ofte an
einer tugendhaften Handlung nichts weiter
ausſetzen, als daß ſie nicht in den rechten
Umſtanden geſchieht. Ein Vater verſieht es
nur gar zu ofte darin, wenn er ſeine Kinder
nicht zur rechten Zeit zuchtiget. Wer die
Wahrheit nicht zu recht gelegener Zeit ſagt,
richtet ofte erſtaunlichen Schaden an. Wenn-
man einen Menſchen von ſeinen raſenden Lei—
denſchaften heilen will, ſo wurde man eine
aroſſe Thorheit begehen, wenn man ſeine
Leidenſchaften zu der Zeit angreifen wolte,
wenn ſie eben recht ſtark wuten. Die aller—
weiſeſten und klugſten Entwurfe werden
fruchtlos, wenn man ſie nicht bey der rech—
ten Gelegenheit ausfuhren will. Jber auf
die Erfahrung Achtung geben will, der wird
leicht finden, daß die allermeiſten tugend—
haften Leute es mehrentheils darin verſehen,
daß ſie, aus Mangel der menſchlichen Klug
heit, nicht im Stande ſind, ihre tugendhaf
ten Handlungen in den bequemſten Umſtan
den zu verrichten. Eine Wohlthat, ein Lie

bes



der menſchlichen Tugenden. 33

besdienſt, welche einer dem andern aus der
freundſchaftlichſten Geſinnung, und aus dem
großmuthigſten Herzen, leiſtet, werden ofte
bloß deswegen keine wahren Liebesdienſte,
weil ſie nicht zu rechter Zeit geleiſtet werden.
Freylich ſteht, die Wahl der gehoörigen Um—
ſtande, nicht allemal in dem Vermogen ei
nes Menſchen; allein ich behaupte auch nicht,
daß alle Fehler, in den Umſtanden der Aus—
ubung einer menſchlichen Tugend, morali—
ſche Fehler ſind. Man kan ſo gar ſagen,
daß ofte eine laſterhafte Handlung, durch
ihre Umſtande, weniger ſchlimm werden kon
ne. Eine laſterhafte Handlung thut, zu ge
wiſſen Zeiten, an gewiſſen Orten, und in ge
wiſſen Umſtanden, dem laſterhaften Men
ſchen und audern weniger Schaden, als zu
einer andern Zeit, an einem andern Orte,
und in andern Umſtanden. Und ein laſter
hafter verdient ofte weniger Entſchuldigung,
wenn er ſein Laſter in gewiſſen Umſtanden
ausgeubt hat, als wenn er es in andern
Umſtanden ausubt. Folalich iſt es ofte noch
an einem laſterhaften Menſchen zu loben,
wenn er z. Er ſeine Laſter heimlich, und an
verborgenen Orten, ausubt. Ein Dieb,
wenn ubrigens alles auf beyden Seiten gleich
iſt, ſundiget mehr, wenn er einen Armen be—
ſtiehlt, als wenn er ſich an den Gutern eines
Reichen vergreift.

70.C J. i2.
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g. 12.
Jch komme nun zu einer wichtigern Art

der moraliſchen Fehler der menſchlichen Tu—
genden, nemlich zu der dritten Art, welche,
in dem Verhaltniſſe der Tugenden gegen die
Geſetze, angetroffen werden. Nemlich eine
tuaendhafte Handlung kan nur tugendhaft
ſeyn, in ſo ferne ſie rechtmaßig iſt, oder in ſo
ferne ſie mit den Geſetzen ubereinſtimt, un—
ter deren Gebiet ſie gehort. So ofte nun
dieſe Uebereinſtimmung in einer tugendhaften
Handlung zwar nicht ganz, denn eine Hand
lung, die mit gar keinem Geſetze ubereinſtimt,
kan gar nicht tugendhaft genennt werden,
doch eines Theils fehlt, ſo ofte iſt in derſel—
ben ein moraliſcher Fehler. Und dieſe Art
der moraliſchen Fehler der menſchlichen Tu
genden kan wiederum, in eine dreyfache Claſ
ſe, abgetheilt werden. 1) Es iſt ein mora
liſcher Fehler einer menſchlichen Tugend,
wenn ſie nicht allen Geſetzen, die ein Menſch
zu beobachten ſchuldig iſt, ohne Ausnahm ge
maß iſt; und ſo viele dieſer Geſetze, bey der
Ausubung einer Tugend, nicht beobachtet
werden, ſo viele moraliſche Fehler entſtehen
daher in derſelben Tugend. Alle Geſetze,
die ein Menſch zu beobachten ſchuldia iſt, in
ſo ferne ſie wahr ſind, machen ein einziaes
Syſtem aus, welches in dem Satze bearif
fen iſt: mache dich, durch deln freyes Ver—
halten, ſo vollkommen als moglich. Da

nun
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nun die menſchliche Vollkommenheit aus un—
endlich vielen Theilen beſteht, ſo macht ein
Menſch ſich nicht vollkommen genuna, wenn
er auch nur ein einziges wahres Geſetz uber—
trit. Folglich muß eine iedwede tugendhafte
Handlung, wenn ſie unſundlich ſeyn ſoll,
allen wahren Geſetzen ohne Ausnahme ge—
mah ſeyn. Und wenn alſo eine menſchliche
Handlung allen wahren Geſetzen auſſer ei—
nem gemaß ware, ſo iſt demohnerachtet in
derſelben, um dieſer Abweichung von einem
einzigen Geſetze willen, ein moraliſcher Fehler.
Wolte man ſagen, daß ia ſelbſt die Mora—
liſten lehren: man muſſe in der Colliſion der
Geſetze, oder wenn einige Geſetze nicht zu—
gleich beobachtet werden konnen, von dem
ſchwachern eine Ausnahme machen. Und da
nun dieſe Ausnahme kein moraliſcher Fehler
ſeyn kan, ſo ſey dasienige, was ich vorhin
behauptet habe, falſch. Allein alle grundli—
che Moraliſten wiſſen, daß, bey der Colli—
ſion der Geſetze, das ſchwachere unter den—
ſelben in dieſem Falle aufhore ein Geſetz zu

ſeyn, indem ſich ſeine ganze Verbindlichkeit
nicht weiter erſtreckt, als in ſo weit es kei
nem ſtarkern Geſetze widerſpricht. Wenn
man alſo, bey der Colliſion der Geſetze, eine
Ausnahme macht; ſe ubertrit man ein Ge
ſetz, welches in demſelben Falle ſeine Kraft
verlohren, und man ubertrit alſo kein wah—
res Geſetz. Jch ſage alſo, daß es ein mo—

C 2 rali
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raliſcher Fehler einer tugendhaften Handlung
ſey, wenn dieſelbe einem Geſetze nicht gemaß
iſt, dem ſie ohne Verletzung ſtarkerer Ge—
ſetze hatte geiaß ſeyn konnen, und an deſſen
Beobachtung der Menſch nicht, durch eine
ihm unuberwindliche Unwiſſenheit, und durch
einen ihm unvermeidlichen Jrrthum, gehin—
dert worden. Freylich, wenn ein Menſch
gewiſſe Geſetze, um einer unuberwindlichen
Unwiſſenheit, und, um eines unvermeidlichen
Jrrthums willen, nicht kennt, ſo kan er ſie
auch nicht beobachten. Seine Handlungen
werden alſo zwar deshalb fehlerhaft ſeyn,
dieſe Fehler aber ſind keine moraliſchen Feh
ler. GOtt ſaat in der heiligen Schrift: wer
ohne dem Geſetz geſundiget hat, der ſoll von
ihm ohne dem Geſetz gerichtetwerden. Wie
gerecht und billig iſt dieſes! Und wie unge—
recht handeln die Menſchen, welche ihren Ne
benmenſchen, alle Uebertretungen der Geſe
tze, als moraliſche Fehler zur Schuld und
Strafe anrechnen, ob dieſelben aleich ofte,
aus einer unuberwindlichen Unwiſſenheit der
Geſetze, entſtanden. Man ſetze: daß ein
Menſch aus dem unterſten Pobel die Geſetze
der Hoflichkeit ubertrit, wer kan ſo lacher
lich ieyn, und dieſe Uebertretungen fur mo
raliſche Fehler halten? Wenn ich aber zei—

gen kan, daß ein Menſch, bey der Ausubung
einer Tugend, ein Geſetz ubertreten, von wel
chem eben keine Ausnahme zu machen iſt,

und
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und welches er entweder ohne Jrrthum ge—
wußt, oder wenigſtens wiſſen konnen und
ſollen; ſo bin ich berechtiget, eine iedwede
Uebertretung von dieſer Art, fur einen mora—
liſchen Fehler, zu halten. Und wenn wir
nun, nach dieſer Anmerkung, die menſchli—
chen Tugenden prufen, wie viele Fehler wer—

den wir nicht in ihnen antreffen? Wir dur—
fen uns hier nicht die Muhe nehmen, Kinder
in der Tugend, ſehr mittelmaßig tugendhafte
Leute zum Beyſpiele anzufuhren: denn da iſt
es gar nicht zu verwundern, daß die tu—
gendhafteſten Handlungen dieſer Leute, mit
unendlich vielen moraliſchen Fehlern, befleckt
ſind. Man nehine Leute, die man fur Hel
den in der Tugend und Frommigkeit halt:
auch dieſe verſehen es gar ſehr in dieſen Pun—

cte. Die bloſſe chriſtliche Tugend iſt alle—
mal auch fehlerhaft. Die Naturgeſetze ſind
auch gottliche Geſetze, und alle Menſchen
ſind zur Beobachtung derſelben verbunden,
und dieſe Verbindlichkeit iſt durch das Chri—
ſtenthum nicht aufgehoben worden. Wenn
alſo auch ein Menſch ſeine Handlungen, nach
allen Regeln des Chriſtenthums, vollig ein
richten ſolte, ſo wird demohnerachtet keine
einzige ſeiner Handlungen ohne moraliſche
Fehler ieyn, wenn er bey denſelben die Na
turgeſetze nicht zugleich vor Augen hat. Man—
che fromme Leute glauben wohl gar um des
Chriſtenthums willen verbunden zu ſeyn, die
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philoſophiſche Tugend, oder die Beobachtung
der Naturgeſetze, iit Fleiß zu vermeiden,
daher ſie in einer tiefen Unwiſſenheit der
practiſchen Philoſophie ſtecken bleiben, und
dieſe Unwiſſenheit ſich ſo gar als ein Ver—
dienſt anrechnen. Eben ſo verhalt es ſich,
mit der bloß philoſophiſchen Tugend eines
Chriſten. Wenn ein Chriſt bloß, in einer
Handlung, die Naturgeſetze beobachtet, und
nicht zugleich die Chriſtlichen, ſo entſtehen
daher in ſeiner Tugend moraliſche Fehler—
Wenn man in der Republik lebt, ſo iſt es
ein moraliſcher Fehler, wenn ein Burger ſich
eine Concubine halt, ob der Concubinat gleich
nach den Naturgeſetzen rechtmäßig iſt, er
muſte denn von der hochſten Landesobrigkeit
die Erlaubniß dazu bekommen haben. Wenn
ein Frommer in dem andachtigſten Gebete
abſcheuliche Geſichter ſchneidet, wenn er, in
ſeiner Lebensart, alle Geſetze der Hoflich—
keit und Artigkeit ubertrit, und nicht zu le
ben weiß, ſo hat ſeine Frommigkeit viele mo
raliſche Fehler. Unendlich viele tugendhafte
Leute ſcheinen einen ſo eingeſchrenckten Geiſt

zu beſitzen, daß ſie weder in der Theorie noch
Ausubung ſich uber alle Geſetze ausbreiten,
und ſie zuſammenfaſſen können. Und daher
wird man finden, daß bey den tugendhafte
ſten Handlungen der Menſchen Geſegtze uber—
treten werden, die doch wohl hatten beob
achtet werden konnen und ſollen.

J. 13.
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g. 13.
2) Es iſt ein wichtigerer moraliſcher Feh—

ler einer menſchlichen Tugend, wenn ſie zwar
den geringern Arten der Geſetze gemaß iſt,
nicht aber den wichtigern; und wenn ſie
zwar den hohern und wichtigern Arten der
Geſetze gemaß iſt, nicht aber den niedrigern
und geringern, ſo iſt es auch an ihr ein mo—
raliſcher Fehler, der aber geringer und un—
erheblicher iſt, als der erſte. Alle Geſetze
ſind von verſchiedenem Gewichte. Einige
ſind hohere Geſetze, und haben eine ſtarckere
Werbindlichkeit, weil ſie aus den hohern und
entferntern Zwecken der Menſchen flieſſen,
und einen groſſern Theil ihrer Vollkommen
heit zur Abſicht haben. Andere ſind gerin—
gere Geſetze, und haben eine ſchwachere Ver—
bindlichkeit, weil ſie aus den niedrigen und
nahern Zwecken der Menſchen flieſſen, und
einen kleinern Theil ihrer Vollkommenheit

zur Abſicht haben. Da nun die Ueberein—
ſtimmung einer Tugend mit ienen eine groſſe-
re moraliſche Vollkommenheit iſt, als die

Uebereinſtimmung mit dieſen: ſo muß auch,
die Abweichung von ienen, ein groſſerer mo—

raliſcher Fehler ſeyn, als die Abweichung von
dieſen. Und wenn eine tugendhafte Hand—
lung auch nur dem allergeringſten morali—
ſchen Geſetz zuwider iſt, dem ſie, in aller Ab—

ſicht, hatte gemaß ſeyn konnen: ſo ſſt dieſes
ſchon ein moraliſcher Fehler, welcher aber
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um ſo viel wichtiger iſt, ie hoher das Geſetz
iſt, mit welchem die Handlung nicht uberein—
ſtimt. Es aibt unendlich viele redliche Leu
te, welche kleine Geiſter find, oder doch we—
nigſtens zur Kleinigkeit des Geiſtes zu ge—
neigt ſind, und welche bey der Einrichtung
ihres Verhaltens nur, an die geringern Ar—
ten der Geſetze, denken. Dieſe Leute ver
halten ſich uberhaupt ſo, als wie dieienigen,
welche, wenn ſie offentlich erſcheinen, oder in
Geſellſchaften ſind, nur an die Beobachtung
des Ceremoniels gedenken. Alle dieienigen
Chriſten, welche nur eine bloß philoſophiſche
DTugend ausuben, begehen dieſen Fehler in
allen ihren tugendhaften Handlungen: denn
die Naturgeſetze ſind eine niedrigere Art der
Geſetze, als dieienigen Geſetze, welche das
Chriſtenthum zu denſelben hinzugefugt hat.
Daher ſagt auch die Schrift: daß alles eine
Sunde ſey, was nicht aus dem Glauben
geht. Es gibt Lente, welche in ihrem WVer
halten die Regeln der Gerechtigkeit, die in
dem Rechte der Natur und in dem burgerli—
chen Rechte vorkommen, aufs ſtrengſte be
obachten, weiter aber beobachten ſie keine
Regeln. Weder die Regeln der Billigkeit,
noch der Großmuth, noch irgends eine an
dere wichtigere Regel des Gewiſſens, iſt ein
Geſetz, wornach ſierſich richten. Die aller
meiſten Menſchen beobachten, bey einer tu
gendhaften Handlung, die Geſetze, die wir

gegen
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gegen uns ſelbſt und gegen unſere Nebenmen—
ſchen zu beobachten haben; allein indem ſie
die Pflichten gegen ſich ſelbſt und andere
Menſchen beobachten, ſo richten ſie dieſe ihre
Handlungen nicht nach den wichtigern Re—
geln der Frommigkeit ein. Alle dieſe tugend.
hafte Leute ſcheinen es wie dieienigen Poeten
zu machen, welche, uber der allergenaueſten
Beobachtung der Regeln der Sprache und
des Sylbenmaaſſes, nicht einmal daran ge
denken, die wichtigſten Regeln der Poeſie zu
beobachten. Auf der andern Seite gibt es
Leute, welche, wie manche Poeten die klei—
nern Regeln der Sprache ganz vernachlaßi—
gen, und daruber ins Rauhe verfallen, bey
ihren Tugenden zwar die Regeln der From—
migkeit und der Menſchenliebe und der Groß
muth beobachten, allein ſie ſcheinen die Re—
geln der Artigkeit und die guten Manieren
nicht einmal zu kennen. Daher ſcheint ihre
Frommigkeit lacherlich, ihr Umgang iſt ab—
geſchmackt, ihre Freundſchaft grob, und ihre
Liebesdienſte fallen beſchwerlich u. ſ. w. Wer
auf dieſe Art die menſchlichen Tugenden durch
gehet, der wird eine unendliche Menge mo
raliſcher Fehler an ihnen beobachten konnen.

14.

3 Es iſt ein moraliſcher Fehler einer menſch
lichen Tugend, wenn ſie zwar allen Geſetzen,
den hohern und niedrigern, den wichtigern
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und geringern gemaß eingerichtet wird, wenn
ſie aber den geringern Geſetzen gemaſſer ein—
gerichtet wird, als den wichtigern; oder wenn,
bey ihrer Ausubung, mehr die unerheblichern,
geringern und niedrigern Geſetze beobachtet
werdenn, als die erheblichern, wichtigern und
hohern. Nemlich eine menſchliche Tugend
muß allen Geſetzen gemaß eingerichtet wer—
den, doch aber mit dem Unterſchiede, daß ſie
in einem hohern Grade den wichtigern, als
den geringern Geſetze gemaß gemacht werde.
Wer tugendhaft handeln will, der muß dem—
nach, bey der Einrichtung ſeiner tugendhaf—
ten Handlung, die wichtigern Geſetze vor—
nemlich vor Augen haben, aus denenſelben
muß er die Haupt-Bewegungsgrunde zu ſei
nen Handlungen hernehmen, und die Voll
kommenheit, die er durch die Beobachtung
dieſer Geſetze erlangt, muß ſeine vornehmſte
Abſicht ſeyn, warum er eben ſo und nicht
anders handelt. Die geringern Geſetze muß
er nebenbey beobachten, und zwar deswegen

 nebenbey, weil er, durch die Beobachtung
derſelben, die Beobachtung der wichtigern
Geſetze befordert. Folglich ie wichtiger ein
Geſetz iſt, deſto gemaſſer muß die Handlung
demſelben ſeyn; ie weniger wichtig aber ein
Geſetz iſt, in einem deſto geringern Grade
darf ſie demſelben ubereinſtimmig gemacht
werden. Wenn nun ein Menſch, bey der
Beobachtung der Geſetze, die Rangordnung

der
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derſelben uber den Haufen wirft, und die ge—
ringern Geſetze vornemlich zur Richtſchnur
ſeines Verhaltens annimt, die wichtigern aber
nur als Nebenregeln beobachtet; ſo entſteht
dadurch in ſeinen Tugenden ein Fehler, wel—
cher moraliſch iſt, in ſo weit er es in ſeiner
Gewalt gehabt hatte, denſelben zu vermeiden.
Es gibt tugendhafte Leute genung, welche ſich
ofte, eine von den geringern Regeln des mo—
raliſchen Verhaltens, zu ihrer letzten, vor—
nehmſten und auſſerſten Richtſchnur vorſe—
tzen. Dieſelbe haben ſie beſtandig vor Au—
gen, und alles ihr Dichten und Trachten
geht dahin, wie ſie dieſer Regel ein Genu—
gen leiſten wollen. Wenn ſie nun ſehen, daß
ſie, dieſer Regel unbeſchadet, auch wichtigere
Regeln beobachten konnen, und daß ſie, die
Beobachtung der wichtigern Regeln ſelbſt,
als ein Mittkl brauchen konnen, die Beob—
achtung der geringern zu befordern: ſo han—

deln ſie auch den wichtigern Geſetzen gemaß.
Allein da ſie dieſes nicht in einem ſo hohen
Grade thun als dieſe Geſetze es verdienen,
und im Gegentheil die geringern Geſetze mehr
beobachten als ſie es werth ſind; ſo entſteht
daher ein moraliſcher Fehler, vermoge deſſen,
die Uebereinſtimmung der Handlung mit den
Geſetzen, der verſchiedenen Wichtigkeit der
letztern, nicht proportionirt iſt. Es iſt wahr,
dieſer Fehler iſt in den menſchlichen Tugen—
den ſo verborgen, daß man ihn an andern

Leu
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Leuten ſehr ſchwer gewahr werden kan, und
es gehort ſelbſt viel Ueberlegung dazu, wenn
ihn ein Tugendhaſter in ſeinem eigenen Ver—
halten entdecken will. Wir haben Regeln,
welche von uns verlangen, daß wir GOtt
verehren, und uns ewig gluckſeelig machen
ſollen, wir haben aber auch Regeln, welche
uns gebieten, unſere zeitliche Gluckſeeligkeit
zu befordern. Jene ſind wichtiger als dieſe.
Nun leben, ſelbſt viele Tugendhafte, ſo, daß
ſie vornemlich auf ihre zeitliche Gluckſeeligkeit
denken. Sie ehren auch GOtt, ſie dienen
ihm, und arbeiten an ihrer ewigen Seelig—
keit. Dieſes iſt wahr. Allein es geſchieht
nur in den Nebenſtunden, wenn ſie ſonſt wei
ter nichts mehr zu thun haben. Und es gibt
wohl gar manche unter denſelben, welche die
Gottfeligkeit als ein Gewerbe anſehen, und
ſie nur als ein Mittel betrachten, ihre Ehre,
Beforderung und zubrige eitliche Gluckſee—
linkeit zu erhalten. Mancher Staatsmann
und General gibt vor, und er gibt es auch
mit Wahrheit vor, daß er die offentliche
Wohrlfarth des Vaterlandes, bey ſeinen
Handlungen, vor Augen habe. Allein weil
ihm, die Beobachtung dieſer Regel, viel Eh—
re bringt, und ſeinen Reichthum gewaltig
vermehrt, ſo handelt er der offentlichen Wohl
farth gemaß, um ſich reich und geehrt zu ma
chen. Wir muſſen freylich auch unſer Pri
vatintereſſe befordern, allein wer freundſchaft

lich,
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lich, großmuthig, dienſtfertig, heroiſch zu
handeln ſcheint, und auch wohl die Regeln
der Freundſchaft, der Großmuth n. ſ. w. be—
obachtet, allein alles dieſes nur vornemlich
deswegen, um ſein Privatintereſſe zu befor—
dern, der begeht den Fehler, von dem ich
ietzo rede. Wenn man bey ſich und andern
dieſen moraliſchen Fehler entdecken will, ſo
kan man es ſonderlich dadurch thun, wenn
man Achtung aibt, wie die Ausnahme im
Falle der Conliſion gemacht wird. Das
Geſetz, wovon die Ausnahme geſchieht, wird
allemal als ein aeringeres Geſfetz von demie—
nigen angeſehen, der die Ausnahme macht.
Wer alſo von den wichtigern Geſetzen die
Ausnahme macht, um die geringern zu be—
obachten, in deſſen Tugenden iſt ohne Zwei—
fel der Fehler, von dem ich ietzt handele.
Hieher gehoren z. E. alle Fromme, die zu
der Zeit der Trubſaal abfallen, weil ſie ih—
re auſſerliche und zeitliche Gluckſeeligkeit der
innerlichen vorziehen.

ſJ. 15.
Die vierte Art der moraliſchen Fehler der

menſchlichen Tugenden befindet ſich, in den
Bewegungsgrunden der tugendhaften Hand—
lungen, oder in den Vorſtellungen, um wel
cher willen wir die tugendhaften Handlun
gen vornehmen. Und hieher gehort wieder—
um ein vierfacher Jehler. I) Wenn ein Menſch,

bey
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J bey einer tugendhaſten Handlung, nicht ſo

viele Bewegungsgrunde hat, als er haben
konte, oder wenn er um zu weniger Bewe—
gungsgrunde willen handelt. Ein ieder Be—
wegungsarund, und ich ſetze voraus, daß er
ein wahrer Bewegaungsgrund ſey, iſt aus ei—

e ner wahren Vollkommenheit hergenommen,
J welche mit einer tugendhaften Handlung ver

t

J 1 Den iſt. Nun lebe ich allemal derienigen
1 Dollkommenheit gemaß, aus welcher ich,
1 Bewegungsgrunde zu meinem Verhalten,

51 grunde ich zu einer tugendhaften Handlung
1 hernehme. Folglich ie mehr Bewegungs
aut.1 J habe, deſto mehrern Vollkommenheiten lebe
JI ich gemaß. Nun bin ich verbunden, allen

J Wollkommenheiten iederzeit gemaß zu leben,
t

und ich muß demnach, zu allen meinen tu—
1 gendhaften Handlungen, ſo viel Bewegungs

grunde haben, als es ſonſt in meinem Ver—J

1 mmogen ſteht. Zu dem komt noch, daß durch
J

einen iedweden Bewegungsgrund meine Kraft
ü

vermehrt wird, und ich bekomme alſo um ſo
vielmehr Starke zum Guten, ie mehr Be—
wegungsgrunde ich habe. Wer demnach zu
wenig Bewegungsgrunde zur Ausubung der
Tugend hat, der ſundiaget, indem er nicht
nur nicht ſo vielen Vollkommenheiten gemaß
lebt als er ſolte, ſondern auch ſelbſt daran
ſchuld iſt, daß er weniger Feuer und. Mun
terkeit zum Guten beſitzt, als er haben kon
te. Und es iſt alſo ein. moraliſcher Fehler,

wenn
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wenn eine Tugend aus zu wenigen Bewe—
gungsgrunden vorgenommen wird. Viele
Fromme machen ſich ſo gar ein WPerdienſt
daraus, wenn ſie viele Handlungen, bloß
um der Ehre GOttes willen, vornehmen,
nicht aber zugleich um ihrer eigenen Chre
wilen, ob dieſes gleich gar wohl in der ge—
horigen Ordnung hatte geſchehen konnen.
Sie bilden ſich ein, der himmliſche Sinn er—
fodere, daß ſie bloß, um ihrer ewigen Gluck—
ſeeligkeit willen, handeln, und die Bewegungs
grunde gar nicht aus der zeitlichen herneh—
men ſollen. Die allermeiſten Menſchen ha—
ben, in ihren tugendhaften Handlungen, zu
wenig Bewegungsgrunde. Handeln ſie um
ihrer Ehre willen, ſo ſetzen ſie ihr Leben, ihr
zeitliches Wermogen bey Seite, und wenn ſie
Handlungen vornehmen um ihr zeitliches
Wermogen zu vermehren, ſo denken ſie da—
bey nicht zugleich an ihre Ehre. Ein groſſer
Geiſt uinfaſſet alles, und handelt all 1

ema,um aller Bewegungsgrunde willen, die er in
ſeiner Gewalt haben kan.

16.
2) Es iſt ein moraliſcher Fehler einer menſch

lichen Tugend, wenn ein Menſch dieſelbe
nicht, um ſo edler, wichtiger und erhabener
Bewegungsgrunde willen, ausubi, als er in
ſeiner Gewalt hat. Auch wah

re und recht—mabige Bewegungsgrunde ſind, ihrer Wich—

tigkeit
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tigkeit wegen, ſehr von einander unterſchie—
den, indem der eine immer aus einer groſſern
und wichtigern Vollkommenheit hergenom—
men iſt, als der andere. Nun ſind freylich,
nicht alle tugendhafte Menſchen, zugleich die
gröſten und edelſten Geiſter. Ein Tugend—
hafter kan von der Natur verwahrloſet, und
ein kleiner Geiſt ſeyn. Alsdann iſt er von
Natur nicht einmal vermogend, das Groſſe
in gewiſſen edlen Bewegunasgrunden zu fuh
len, und um deſſelben willen zu handeln.
Wenn nun, ein ſolcher tugendhafter Menſch,
eine gewiſſe Tugend nicht um der edelſten
Bewegungsgrunde willen ausubt; ſo ent—
ſteht zwar dadurch in ſeiner Tugend ein Feh
ler, der aber bey ihm nicht moraliſch iſt.
Allein wenn ein Menſch von Natur zu den
edelſten Geſinnungen aufgelegt iſt, und er
handelt zwar tugendhaft, aber nicht um der
edelſten Bewegungsgrunde willen, ſo ent
ſteht in ſeiner Handlung ein moraliſcher
Schandfleck. Das Groſſe, das Edle, das
Erhabene in den Handlungen hat eben, ſei
nen Grund, in der Groſſe der Bewegungs—
grunde, und eine vollkommen rechtmaßige
Handlung. muß auch ſo edel und erhaben
feyn, als es moglich iſt. Der Eigennutz kan,
ein wahrer und rechtmaßiger Bewegungs—
grund unſerer Handlungen ſeyn; denn kan
ein Menſch wohl verbunden ſeyn, ſeinen ei
genen Nutzen ganz zu vernachlaligen? Allein,

das
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das allgemeine Beſte des menſchlichen Ge—
ſchlechts, iſt ein viel edlerer Bewegungsgrund.
Wer nun der menſchlichen Geſellſchaft wah—
re und groſſe Dienſte leiſtet, er thut es aber
bloß um ſeines eigenen Vortheils willen, da
er doch durch das allgemeine Beſte der ienſch
lichen Geſellſchaft hatte kräaäftig geruhrt wer
den konnen, der verurſacht, in dieſen ſeinen
tugendhaften Handlungen, einen moraliſchen
Fehler. Wer dem Staate unſterbliche Dien—
ſte leiſtet, aber bloß um ſeines eigenen Ruhms
willen, und weil er dadurch ein groſſes Ver—
moögen erlangen kan; wer nutzliche Schrif—
ten ſchreibt, bloß um ſeiner Ehre willen, nicht
aber um der Ausbreitung der Wahrheit, und
um der Wollkommenheit anderer Menſchen
willen; wer irgends etwas, bloß um der Er
werbung ſeines Unterhalts willen, thut: der
verurſacht, in allen ſeinen tugendhaften Hand
lungen, einen moraliſchen Fehler, und wenn
auch ubrigens an denenſelben nichts auszu
ſetzen ſeyn ſolte. Die allermeiſten tugend
haften Handlungen der Menſchen muſſen, in
den Augen des Herzenskundigers, eine Art
der Niebertrachtigkeit und des Kriechenden,
bekommen, weil wohl unleugbar iſt, daß die
allerwenigſten Tugendhaften, nach den edel
ſten und erhabenſten Bewegungsgrunden,
handeln.

S. 173) Es iſt ein moraliſcher Fehler, wenn ein

D Menſch
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Menſch eine Tugend, um ſolcher Bewegungs—
grunde willen, ausubt, die er noch beſſer,
noch klarer, noch richtiger, noch gewiſſer,
noch lebendiger hatte erkennen konnen, als
er wurklich thut. Je vollkommener die Ur—
ſach iſt, deſto vollkommener iſt die Wurkung.
Da nun, die Bewegungsgrunde, die Urſa—
chen der menſchlichen Handlungen ſind; ſo
muſſen dieſe um ſo viel vollkommener ſeyn,
ie beſſer die Bewegungsgrunde ſind. Alle
Unvollkommenheit in den Bewegungsgrun
den, alle Dunkelheit, alle Verwirrung, aller
Jrrthum, alle Ungewißheit, alles Todte und
Matte in den Bewegungsgrunden zu einer
Handlung, muß nothwendig in derſelben Feh
ler verurſachen. Dieſe ſind aber nicht alle—
mal, bey einem Menſchen, moraliſche Feh
ler. Wenn in den Bewegungsgrunden ei—
nes tugendhaften Menſchen eine Dunkelheit,
Werwirrung, Jrrthlim, Ungewißheit und
Mattigkeit befindlich iſt, die er entweder
uberhaupt, oder in ſeinen dermaligen Umſtan
den, nicht vermeiden kan: ſo wird zwar die
tugendhafte Handlung, die er um ſolcher un
vollkomnenen Bewegungsgrunde willen vor
nimt, deshalb fehlerhaft. ſeyn, allein dieſe
Fehler ſind nicht moraliſch. Allein, wenn ein
Menſch um klarerer, deutlicherer, richtigerer,
gewiſſerer und lebendigerer Bewequngsgrun
de willen eine Tugend hatte ausuben konnen,
als er wurklich gethan hat: ſo entſteht da

her,
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her, in ſeiner tugendhaften Handlung, ein
mannigfaltiger moraliſcher Fehler. Z. E.
a) wenn ſeine Bewegungsgrunde nicht ſo klar,
deutlich und vernunftig ſind, als ſie hatten
ſeyn konnen. Wenn Eltern ihre Kinder bloß
durch ihren naturlichen Trieb, nach der dun
keln Neigung, welche die Natur allen Eltern
zu ihren Kindern eingepflanzt hat, lieben, ſo
iſt dieſe elterliche Liebe nicht tugendhaft ge—
nung. Wer die Freundſchaft und eheliche
Liebe bloß in eine Leidenſchaft verwandelt,
und ſeine Kreunde und ſeinen Ehegatten, bloß
nach ſinnlichen und verworrenen Vorſtellun—
gen, liebt, der begeht eben dieſen Fehler. Es
gibt viele mitleidige, barmherzige, dienſtferti—
ge und gutthatige Leute, die ihre Dienſte
und Werke der Barmherzigkeit, bloß in dem
ſinnlichen Affeete des Mitleidens, verrichten,
und das iſt auch unrecht. Selbſt die From—
migkeit unter den Menſchen iſt, dieſem Feh
ler, nur gar zu oſte unterworfen. Es gibt
fromme Leute, die mit einem gewaltigen Ge
rauſch andachtig ſind. Wenn ſie beten oder
andere Handlungen der Religion verrichten,
ſo gerath ihr ganzes Blut in eine wallende
Bewegung. Sie ſchreyen aus allen Kraf
ten, und ſcheinen Gnvulſionen zu bekommen,

Jhr Gemuth gluhet, und kurz, ihre ganze
Andacht iſt alsdenn nichts anders, ais ein
heftiger ſinnlicher Affert. Sie thun manch—
mal ſtolz auf dieſe wallenden Bewegungen

D 2 ihrer
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ihrer Frömmigkeit, allein alle wahre Kenner
der Tugend wiſſen, daß ſolche Fromme hoch
ſtens nur als hitzige Junglinge in der From—
migkeit zu betrachten ſind, und daß ſie noch
weit von dem reiſen mannlichen Alter in der—
ſelben entfernt ſind. b) Wenn die Bewe
gunesgrunde nicht ſo richtig ſind, als ſie hat
ton ſeyn konnen; oder ſo ofte in den Bewe
gungsgrunden ein Jrrthum iſt, den der Tu
gendhafte hatte, vermeiden konnen, ſo ofte
entſteht, in ſeiner tugendhaften Handlung,
ein moraliſcher Fehler. Wenn ein Frommer
das Lehrgebaude ſeiner Secte ohne Ausnah
me annimt, und um deſſelben willen handelt,
ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß in ſei
nen Bewegungsgrunden zur Ausubung der
Frommigkeit viele Jrrthumer befindlich ſind,
die er hatte vermeiden konnen. Und wo iſt
nun wohl derienige Fromme zu finden, bey
dem es niecht zu vermuthen ware, daß ſeine
Frommigkeit auf dieſe Art fehlernaft ſeyn
ſolte? Dieſe Art der moraliſchen Fehler in
den menſchlichen Tugenden iſt in ihnen am
ſchwerſten zu entdecken, weil der Jrrende nie
wals weiß, daß er irrt, ſo lange er ſeinen
Jrrthum:hat. Unterdeſſen kan ein ieder Tu
gendhafter zum voraus wiſſen, daß ſeine Tu
genden dieſe Art der Fehler an ſich haben,
wenn er ſich zu zuverſichtlich auf ſeine einmal
angenommene Erkenntniß verlaßt, und wenn
er ſeine Theorie, nach welcher er handelt,

nicht
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nicht ofte, nicht fleißig, nicht ſorgfaltig ge—
nung immer wieder von neuem unterſucht hat.
c) Wenn die Bewegungsgrunde nicht ſo ge—
wiß, grundlich und uberzeugend ſind, als ſie
bey einem Tugendhaften hatten ſeyn konnen,
ſo entſteht daher, in ſeinen tugendhaften
Handlungen, ein moraliſcher Fehler. Wenn
alſo ein Menſch nach Vorurtheilen eine Tu—
gend ausubt, und ſolten dieſelben gleich wahr
ſeyn, oder wenn er ſich von ſeinen Bewe
gungsgrunden bloß uberredet hat: ſo muſſen
alle ſeine Handlungen, die er um ſolcher Be
wegungsgrunde willen, vornimt, fehlerhaft
ſeyn. Auch hieher kan man, die Frommig—
keit der meiſten Leute, rechnen. So gar die
ienigen, welche in der wahren Religion ge—
boren und erzogen ſind, verſaumen alle
grundliche Ueberzeugung von derſelben. Sie
nehmen die Religion ihrer Bater auf ein
Gerathewohl, um bloſſer Vorurtheile willen,
an, und wenn ſie auch einige Anſtalten zu
dem Beweiſe derſelben machen, ſo geſchieht
dieſes auf eine ſo ſeichte Weiſe, daß unmog
lich daher eine wahre Ueberzeugung entſtehen
kan. Sie bilden ſich zwar ein, daß ſie von
ihrer Religion feſt uberzeugt ſind, allein ſie
ſinds nicht, und ſie verurſachen dadurch, in
ihrer ganzen Ausubuns ihrer Religion, einen
moraliſchen Schandfleck. Eben ſo, wenn ein
Menſch Werke der Barmherjigkeit gegen
einen Menſchen ausubt, von deſſen Bedurf

D3 tigkeit
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tigkeit und Wurdigkeit er hatte uberzeugt
ſeyn konnen, er iſt es aber nicht, ſo entſteht
daher ebenfalls ein Fehler in ſeinen Handlun
gen. d) Wenn die Bewegungsgrunde nicht
ſo lebendig und feurig ſind, als ſie hatten
ſeyn konnen: ſo entſteht daher ein morali—
ſcher Fehler in den tugendhaften Handlungen.
Hieher gehoren alle dieienigen Tugendhaften,
welche zu ſchlafrig, mat und nachiaßig in der

Alusubung der Tugend ſind, welche die Sa
che zu ſachte angehen laſſen, und nicht mun
ter genung in dem Dienſte der Tugend ſind.
Man kan auf ſolche Leute den Ausſpruch an
wenden: verflucht iſt, der des HErrn Werk
nachlaßig treibt. Mancher Menſch iſt from,
er laßt ſich aber die Frommigkeit nicht recht
angelegen ſeyn, es ſcheint ihm um dieſelbe
nicht genung zu thun zu ſeyn. Mancher
Freund leiſtet uns die Pflichten der Freund—
ſchaft, allein er ſcheint alles mit zu viel Kalt
ſinnigkeit zu treiben. Wer ſeine eigenen Tu
genden nach dieſem Abſatze pruft, der wird
mehr als zu viel Fehler in denſelben antref-
fen.

S. 13.
a4) Wenn ein Menſch eine tugendhafte

Handlung, auch um aller rechtmaßigen Be—
wegungsgrunde, um der wichtigern und un
erheblichern Bewegungsgrunde willen, vor

nethmen ſolte, ſo kan er doch noch einen mo
raliſchen
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raliſchen Fehler begehen, wenn er uemlich,
durch die unerheblichern Bewegungsgrunde,
ſtarker zu derſelben Handlung angetrieben
wird, als durch die wichtigern. Der edle
Sinn, welcher, bey der Ausubung aller Tu—
genden, zum Grunde liegen muß, erfobert,
daß ein Tugendhafter ſich mehr durch die wich
tigern Bewegungsgrunde bewegen und antrei
ben laſſe, als durch die weniger wichtigen.
Je edler, erhabener und wichtiger ein Bewe—
gungsgrund iſt, deſto mehr und ſtarker muß
ein Menſch, durch denſelben, zu der Hand—
lung angetrieben werden; ie kleiner und un—
erheblicher aber der Bewegungsgrund iſt,
deſto weniger und ſchwacher muß ein Menſch,
durch. denſelben, ſich zu der Handlung bewe
gen laſſen. Folglich handelt ein Menſch nicht
unrecht, wenn er auch, um der kleinſten recht
maßigen Bewegungsgrunde willen, eine Tu
gend ausubt; allein er muß doch dieſelbe
allemal, auch zugleich und vornemlich, um
der wichtigern Bewegungsgrunde willen aus
uben. Wenn es nun ein Meuſch gerade
umgekehrt anfangt, und eine tugendhafte
Handlung zwar zugleich auch, um der aller—
edelſten und wichtigſten Bewegungsgrunde
willen, verrichtet, aber vornemlich und am
meiſten um der kleinern Bewegunasgrunde
willen handelt: ſo entſteht daher ein mora—
liſcher Fehler, wenn anders der Menſch, der
verſchiedenen Wichtigkeit ſeiner Bewegunos

D 4 grunde,
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grunde, hatte gemaſſer handeln konnen.

Iu Das tagliche Brodt iſt kein ſo edler Bewe—
gungsgrund, als die wahre Ehre. Wer
alſo ſein Amt redlich verwaltet, aber mehr

ue ſeiner Ehre willen, der begeht alsdenn die—
1 um ſein Auskommen zu verdienen, als um

J ſen Fehler. Wer mehr um ſeines eigenen
Ninl Nutzens willen, als um des Nutzens des
J Waterlandes willen Thaten thut; wer mehr
iu um der zeitlichen als ewigen Wohlfarth wil

u len, mehr um der leiblichen als geiſtlichen,
un mehr um der auſſerlichen als innerlichen

ke Ai Obohlfarth willen tugendhaft handelt: der
aein befleckt ſeine Handlungen mit dieſem Fehler,
itn von dem ich ietzo handele. Dieſer Fehler

in
gehort unter die allerverborgenſten morali—

1
ſchen Fehler der menſchlichen Tugenden, in
dem es wahrhaftig keine leichte Arbeit iſt, an

J dern Leuten es anzumerken, nach welchem

J

n

L

L

aul
ili

üllſ
J

A
J

il n

a n unter zmey Bewegungsgrunden ſie vornem—
r lich handeln. Ja, wenn man auch bey ſich

n ſelbſt dieſen Fehler entdecken will, ſo gehort
1 dazu gewiß eine reife und mannliche Beur
L theilungskraft, welche im Stande iſt, auch

tie Groſſen der Dinge recht abzuwagen. Undan es iſt wohl unſtreitig, daß auch dieſer Feh

a Alu ler, unter die allergewohnlichſten Fehler der
1

menſchlichen Tugenden, gehore. Man kan
w ſich hier, auf das Vorgeben der Leute, nicht
M ſli verlaſſen. Der Bewegungsgrund, den einJJ Menſch inmer im Munde fuhrt, den er alle—

J. vun mal
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mal allein oder zuerſt vorgibt, und von den
er beſtandig redet, ilt wohl vielleicht ſein klar—
ſter Bewegungsgrund, deſſen er ſich am mei
ſten bewußt iſt. Allein daraus folgt nicht,
daß er zugleich der ſtarkſte ſey, denn ein
Menſch kan vornemlich nach ſeiner dunkeln
Erkenntniß handeln. Jch will nicht einmal
hier der Heuchler Erwehnung thun, welche
einen loblichen Bewegungsarund vorgeben,
aber nach demielben gar nicht handeln. Man
cher Prediger gibt vor, daß er vornemlich,
um der Ehre GOttes willen, die Laſter be—
ſtrafe, und er handelt doch wohl vornemlich
nach einer ſonſt rechtmaßigen Leidenſchaft.
Viele Menſchen ſind geſinnt, wie viele
Schriftſteller. Jn ihren Vorreden geben ſie
vor, daß une vornemlich, um der Ausbrei—
tung der Wahrheit willen, und zu Rettung
derſelben, ein Buch ſchreiben, oder einen an
dern beruhmten Gelehrten widerlegen. Man
kan zugeben, daß mancher Schriftſteller
wahrhaftig, um dieſes Bewegungsgrundes
willen, handele. Allein das iſt eine andere
Fraae, ob er durch denſelben ſo ſtark geruhrt
werde, als er vorgibt. Konte man ihm ins
Herz ſehen, ſo wurde man vielleicht entde—
cken, daß er ein Lugner ſey, und daß er vor
nemlich ums Brodts willen, oder um ſei—
ner eigenen Ehre willen, die Feder fuhre.

D— ß. ig.
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J. 19
Zum 5) kan ein Menſch bey ſeinen Tugen—

den einen moraliſchen Fehler begehen, wenn
er dieſelben unter andern um ſolcher Bewe—
gungsgrunde willen ausubt, die ſundlich und
boſe ſind. Es konte vielleicht dieſer Fall un
ter den Fall des ſiebenzehnten Abſatzes ge
rechnet werden: weil ein ſundlicher Bewe—
gungsgrund allemal als ein irriger angeſehen
werden kan, deſſen Jrrthum aber uberwind—
lich iſt. Unterdeſſen wird es doch ſehr dien—
lich ſeyn, wenn man dieſen Fall beſonders
anmerkt. Wolte iemand ſagen, daß eine
Tugend, die aus einem ſundlichen Bewegungs
grunde fließt, gar keine Tugend ſey; ſo ge
hort er unter dieienigen, welche die menſchli
chen Tugenden nicht genau genung zu beur
theilen wiſſen. Freylich, wenn eine Hand
lung nur aus ſundlichen Bewegungsgrunden
herfließt, ſo kan zwar noch manches Recht
maßige in ihr angetroffen werden. Da aber
alsdenn ohne Zweifel das meiſte in ihr ſund
lich iſt, ſo verdient ſie nicht tugendhaft ge
nennt zu werden. Allein, mitten unter einer
Menge rechtmaßiger Bewegungsgrunde, kan
ſich ein oder der andere ſundliche Bewegunas
grund mit einſchleichen, und derſelbe wird
zwar die Handlung nicht ganz vergiſten, und
ſie kan in den ubrigen Stucken rechtmaßig
ſeyn, allein demohnerachtet iſt ſie in ſo ferne
eine Sunde, in ſo ferne ſie durch einen ſund-

lichen
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lichen Bewegungsgrund beſtimt wird. Alle
menſchliche Tugenden haben demnach einen
moraliſchen Fehler, in ſo ferne ſie aus einem
ſundlichen Bewegungsgrunde flieſſen. Die
tugendhafteſten Leute handeln ofte, in ihren
tugendhaften Handlungen, nach ihren aus—
ſchweifenden Leidenſchaften. Der Fromme,
welcher von Natur zum Ehrgeiz aufgelegt iſt,
betet laut und offentlich und lange, damit er
von den Leuten geſehen werden moge, und
folglich bewegt ihn ſein Ehrgeiz zu dieſen Hand
lungen. Mancher Freygebiger theilt reich—
lich Allmoſen aus, iſt dienſtfertig und hulf—
reich, unter andern um ſeiner Pralſucht ein
Genugen zu thun. Man kan uberhaupt nicht
genung ſagen, wie ſehr ſich, die ausſchwei
fende Ehrbegierde, unter die Bewegungs—
grunde der menſchlichen Tugenden menge,
und ſie iſt doch unleugbar eine Sunde. Oſte
beſordert ein Tugendhafter einen verdienſt
vollen Menſchen in ein Amt, und er thut die—
ſes aus Neid, weil er daſſelbe einem gewiſſen
andern Candidaten nicht gonnt, oder aus ei
nem tuekiſchen Haſſe gegen einen andern,
der es ſich in den Kopf geſetzt hat, iemau—
den in daſſelbe zu befordern, denn es iſt dem
Haſſe und der Feindſchaft ungemein ange—
nehin, wenn man der Perſon, die man haſſet,
zuwider ſeyn, und Striche durch ihre Rech—
nungen machen kan.

J

g. 20.
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20.
Gleichwie die menſchlichen Tugenden, aus

fehlerhaften und ſundlichen Bewegungsgrun—
den, entſtehen konnen; alſo konnen auch die
Laſter der Menſchen ofte aus einem Bewe
gungsgrunde entſtehen, der recht gut, loblich
und tugendhaft iſt. Ein Laſterhafter kan ei—
ne Sunde thun, unb ein Laſter ausuben,
aus guten Herzen, das iſt, er kan einige Be—
wegungsgrunde dazu haben, die gar nicht bo—
ſe ſind. Jch will nur ein Hauptbeyſpiel an
fuhren. Es gibt nemlich Leute, welche ſich
uber iederman aufhalten, alle Menſchen la
ſtern, und von niemanden was Gutes re—
den. Wenn der Bewegungsgrund ſolcher
Leute Haß, Laſterſucht, und eine andere der—
gleichen abſcheuliche und unmenſchliche Leiden—
ſchaft iſt, ſo iſt ihr Laſtern und mocquiren,
eins von den graßlichſten Laſtern. Allein
unter denenieniaen, vor welchen der gute
Name keines Menſchen ſicher iſt, gibt es ei
nige, die es ſo boſe nicht meynen. Sie re
den von iederman Boſes, allein ſie thun die
ſes wahrhaftig manchmal aus einem recht
freundſchaftlichen Mitleiden gegen denieni
gen, den ſie um ſeinen guten Namen brin
gen, oder aus einer an ſich loblichen Ver
craulichkeit, in welche ſie unvermerkt, aus
zu vieler Treuherzigkeit, mit einem iedweden
gerathen, mit welchem ſie ſich in eine Unter—
redung einlaſſen. Dieienigen, die unſern

Hey
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Heiland creuzigten, wurden eben ſo von ihm
ſelbſt beurtheiit, und er bat vor ſie. Sie
nahmen eine abſcheuliche Handlung vor, und
ſie hatten demohnerachtet einen rechtmaßigen
Bewegungsgrund, nemlich ſie meynten, GOtt
daran einen Dienſt zu thun. Der Hohe—
prieſter unter andern zerriß, aus einer uber—
ſchwenglichen Andacht, ſeine Kleider, weil er
die Gotteslaſterung aufrichtig verabſcheuete,
deren er unſern Heiland mit Recht beſchul—
digen zu konnen glaubte. Man muß frey
lich nicht behaupten, daß eine Handlung des—
wegen ganz gut und untadelhaft werde, und
ſchlechterdings gebilliget werden muſfe, wenn
ſie aus einem guten und rechtmaßigen Be—
wegungsgrunde herfließt. Und es iſt dem—
nach ſeltſann, wenn manche glauben, das
gute Herz mache eine Handlung durchgan—
gig gut, und man habe ſich vollig gerechtfer—

tiget und entſchuldiget, wenn man mit Wahr
heit ſagen konne, man habe es aus gutem
Herzen gethan: denn das bloſſe gute Herz,
dder die guten Bewegungsgrunde allein,
konnen eine Handlung nicht ganz gut ma
chen. Allein wenn auch ubrigens eine Hand
lung nichts taugte, und vollkommen ſundlich
ware, ſo iſt es doch an ihr gut und recht
maßig, wenn ſie aus einem rechtmaßigen
Bewegunasgrunde fließt. Man muß das
Gute erkennen und loben, wo man es findet,

und ſolte man es auch mitten unter dem Bo
ſen
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ſen antreffen. Und wenn alſo ein Laſter,
aus einem rechtmaßigen Bewegungsgrunde
flieſſet, ſo iſt es in ſo.ferne was rechtmaßi
ges.

g. ai.
Die funfte Art, der moraliſchen Fehler

der menſchlichen Tugenden, auſſert ſich in
den Zwecken und Abſichten derſelben. Und
hier laßt ſich wiederum, eine funffache Claſſe
der Fehler, von einander unterſcheiden. 1)
Es iſt ein moraliſcher Fehler, wenn ein Menſch,
eine ubrigens rechtmaßige Handlung, um
eines boſen und ſundlichen Zwecks willen vor
nimt. Die Tugend fodert von uns, daß
wir niemals andere als rechtmäßige und gu
te Zwecke, bey allen unſern Handlungen,
zur Abſicht haben. Es iſt wahr, es iſt ieder
zeit ein Fehler, wenn ein Menſch eine boſe
Abſicht hat. Allein wenn er durch-eine ihm
unuberwindliche Unwiſſenheit, oder durch ei
nen JIrrthum, den er nicht vermeiden kon
nen, verleitet worden, eine boſe Abſicht fur
gut zu halten, ſo iſt dieſer Fehler bey ihm,
nicht moraliſch. Wenn z. E. ein Papiſt die
evangeliſche Religion auszurotten ſucht, weil
er ſie fur eine Ketzerey halt, ſo hat er freylich
eine boſe Abſicht, welche aber deswegen bey
ihm nicht ſundlich iſt, wenn er nicht vermo
gend geweſen, die Richtigkeit der evangeli—
ſchen Religion zu erkennen. So oſte aber

ein
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ein Menſch, bey ſeinen ubrigens rechtmaßi—
gen Handlungen, ſundliche Zwecke hat, ſo
wurden ſie nicht ſundlich ſeyn, wenn er nicht

im Stande ware zu erkennen, daß dieſelben
boſe ſind. Und folglich iſt es allemal ein mo—
raliſcher Fehler einer menſchlichen Tugend,
wenn dieſelbe, um einer boſen und unrecht
maßigen Abſicht willen, ausgeubt wird.
Wenn ein Menſch Allmoſen gibt, um zu
prahlen; wenn er wider die Laſter der Men
ſchen eifert, um die Laſterhaften lacherlich
und verachtlich zu machen, und ſeinem Zor
ne, ſeiner Feindſchaft, ſeiner Herrſchſucht,
ſeiner Boshaftigkeit, und ſeinem Neide ein
Genugen zu leiſten; wenn er ſein Amt treu
und redlich verwaltet, um ſeinen Geiz zu be
friedigen; wenn er die Jrrthumer in der Re
ligion verfolgt, um den Jrvenden wehe zu
thun u. ſ. w. ſo konnen alle dieſe Handlun
gen in den ubrigen Stucken rechtmaßig ſeyn,
nur iſt es an ihnen ein moraliſcher Fehler,
daß ſie um eines ſundlichen Zwecks willen
vorgenommen werden. Und wenn man de—
nen Menſchen ins Herz ſehen konte, was fur
eine Menge moraliſcher Fehler, von dieſer
Art wurde man nicht, in den menſchlichen
Tugenden, entdecken! Das menſchliche Her;
iſt in der That unergrundlich, und es kan
ſich unter die ubrigen Abſichten unvermerkt
eine ſundliche Abſicht miſchen, die ein Tu
gendhafter ſelbſt manchmal nicht recht merkt.

Es
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Es kan dieſe ſundliche Abſicht ganz dunkel in
der Seele eines Menſchen ſeyn, und er iſt
ſich alſo derſelben nicht einmal recht bewußt.
Ofte iſt auch ein Menſch ſo ſchlau, und ſucht
ſich mit Fleiß ſelbſt ein Blendwerk vorzuma—
chen, indem er ſeine Aufmerkſamkeit mit allem
Fleiß von ſeinen ſundlichen Abſichten ablenkt,
und ſich ſelber weiß macht, daß er bloß um
derienigen Abſichten willen handele, der er
ſich am ſtarkſten bewußt iſt, und welche recht
maßig ſind.

ſ. 22.
 Wenn ein Menſch lauter gute und recht

maßige Abſichten bey ſeinen Handlungen hat,
ſo kan er demohnerachtet noch einen morali
ſchen Fehler begehen, wenn er bey einer ied—
weden tugendhaften Handlung nicht ſo viele
derſelben zugleich hat, als er haben konte und
ſolte; oden wenn er nicht, eine iedwede tu—
gendhafte Handlung, um ſo vieler rechtmaßi
gen Abſichten willen vornimt, als ihm mog
lig geweſen. Eine iedwede Uebereinſtimmung,
einer rechtmaßigen Handlung, mit einem
rechtmaßigen Zwecke, gibt ihr eine morali—
ſche Gute. Die allerbeſte Handlung muß
demnach, mit allen moglichen guten Abſich
ten, ubereinſtimmen; oder die vollkommenſte
Tugend muß iedesmal, um aller rechtmaßi
gen Abſichten willen, zu gleicher Zeit ausge
ubt werden. Wenn nun ein Menſch eine

Tugend
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Tugend um weniger Abſichten willen ausubt,
als er hatte haben konnen, ſo iſt dieſes alle—
mal ein moraliſcher Fehler derſelben. Man—
cher Menſch iſt freylich ſo dum, ſo unwiſſend,
von ſo eingeſchrenkten Gemuthsgaben, und
hat ſo viel unverſchuldeten Mangel an Klug—
heit und Weisheit, daß er nicht im Stan—
de iſt, um vieler Zwecke willen auf einmal zu
handeln. Bey einem ſolchen Menſchen iſt,
der Mangel der Abſichten, zwar ein Fehler,
der aber nicht moraliſch iſt. Wenn es aber
einem Menſchen in allen Abſichten mohlich
geweſen, um mehrerer Zwecke willen zu han—
deln, und er handelt um weniger willen; ſo
bekomt dadurch, ſeine ubrigens tugendhafte
Handlung, einen moraliſchen Schandfleck.
Die Ehre GOttes, unſere eigene Ehre, die
ewige und zeitliche, die geiſtliche und leibliche
Wohifarth, das allgemeine Beſte der menſch
lichen Geſellſchaft, und unſer eigener Nu—
tzen, ſind rechtmaßige Abſichten. Wenn
nun ein Menſch, bey einer Handlung, bloß
zur Abſicht hat, die Ehre GOttes, nicht
aber zugleich ſeine eigene wahre Ehre, oder
bloß die ewige Wohlfarth nicht aber zugleich
die irrdiſche, den Nutzen anderer Leute nicht
aber zugleich ſeinen eigenen Nutzen: ſo be—
geht er einen moraliſchen Fehler. Es gibt
ſehr viele Leute, welche die Abſichten, wes—
wegen ſie leben, ganz von einander abſon—
dern. Jn der einen Stunde nehmen ſie

E Hand
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Handlungen vor, bey denen ſie bloß die Eh
re GOttes zur Abſicht haben, in einer an—
dern arbeiten ſie um eines andern Zwecks
willen, niemals aber haben ſie alle Zwecke
auf einmal vor Augen. Und das iſt ein
groſſer, und ſehr gewohnlicher Fehler der
menſchlichen Tugenden. Mancher thut wohl
gar damit groß, wenn er ſich ruhmen kan,
daß er bloß um der Ehre GOttes willen
handele. Allein das iſt in der That nicht
ruhmlich. Die wahre Weisheit verknupft

ſo viele Zwecke mit einander, als moglich iſt,
und man kan es allemal. als eine Thorheit
betrachten, wenn  man zu wenige Zwecke bey
einer Handlung zur. Abſicht hat.

g. 23.

z) Es iſt ein groſſerer moraliſcher Fehler
einer menſchlichen Tugend, wenn ſie zwar um
der geringern, kleinern und niedrigern, nicht
aber um der wichtigern, groſſern und hohern
Zwecke willen ausgeubt wird; als wenn ſie
zwar um der letztern, nicht aber zualeich um
der erſtern Zwecke willen, ausgeubt wird.
Die Uebereinſtimmung einer Handlung mit
den hohern Zwecken iſt eine groſſere Voll
kommenheit, als ihre Uebereinſtimmung mit
den niedrigern Zwecken. Wenn alſo iene
mangelt, ſo entſteht daher ein groſſerer mo
raliſcher Fehler, als wenn dieſe mangelt.
Der letztere Fehler iſt alſo freplich leichter,

und
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und eher zu verzeihen, als der erſtere. Es
gibt viele Tugendhafte, welche, bey vielen
ihrer tugendhaften Handlungen, die Ehre
OOttes und ihre und anderer Menſchen geiſt
liche und ewige Seeligkeit zur Abſicht ha
ben. Das iſt nicht zu tadein, es iſt viel
mehr hochſt ruhmlich, indem ein ſolcher
Menſch allerdings, um der hochſten, letzten,
wichtigſten und vortreflichſten Abſichten wil
len, handelt. Allein da uns GOtt auch,
um der zeitlichen und leiblichen Wohlfarth
willen, erſchaffen hat, ſo ſolten wir auch zu
gleich dieſe bey unſern Handlungen zur Ab
ſicht haben. Folglich ſundiget ein Tugend
hafter, ob er gleich die erwehnten groſſen
Abſichten bey ſeinen Handlungen hat, wenn
er neben denſelben nicht auch ſein Abſehen auf
die kleinern Zwecke richtet. Es iſt alſo ein
groſſer Fehler mancher Sittenrichter, wenn
ſie einen Menſchen deswegen wohl gar ta—
deln, weil ſie ihm beweiſen konnen, daß er
bey ſeiner Handlung auch einen kleinern
Zweck vor Augen hat. So tadelt man ſchlech
terdings einen Prediger, wenn er durch ſei
ne Predigten beruhmt zu werden ſucht, und

alſo ſeine eigene Ehre zu einer Abſicht ſeiner
Predigten macht. Es iſt dieſes nicht nur
nicht unerlaubt, ſondern ein Prediger iſt ſo
gar verbunden, neben der Ehre GOttes, und
neben andern ſolchen hohen Zwecken, auch
ſeine eigene Ehre zu ſuchen. Mancher Kunſt

Ea richter
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richter denkt wunder, was fur einen unbeant
wortlichen und demuthigenden Vorwurf er
einem Schriftſteller mache, wenn er ihm
Schuld gibt, daß er ums Brodts willen ge
ſchrieben. Freylich iſt die Ausbreitung einer
Wiſſenſchaft ein wichtigerer Zweck eines
Schriftſtellers, als die Erwerbung ſeines
Unterhalts. Allein, wenn ein Schriftſteller
neben iener Abſicht auch dieſe zu erreichen
ſucht, ſo iſt es ſo weit entfernt, daß er des—
halb tadelnswurdig ſen, daß er vielmehr in
gewiſſen Umſtanden ſundigen wurde, wenn
er nicht auch, um dieſer Abſicht willen, zur
Beforderung der Wahrheit arbeiten wolte.
m Gegentheil iſt es freylich ein groſſerer
Fehler einer menſchlichen Tugend, wenn ſie
bloß um der niedrigern und gerinaern Zwe
cke willen ausgeubt, und nicht zugleich auf
die wichtigern Zwecke gelenkt wird. Wer
bloß eine Handlung vornimt, um ſeinen tag
lichen Unterhalt zu erwerben, oder ſeine zeit
liche Wohlfarth uberhaupt zu befordern, der
kan zwar lauter rechtmaßige Abſichten ha—
ben; allein demohnerachtet iſt, in ſeiner Hand
lung, ein gewaltig groſſer Schandfleck. Der
gemeine Mann begeht gewohnlicher Weiſe
dieſen Fehler, und daher komt es ohnfehl
bar, daß man ſo wenig Erhabenes und Ede
les in den Geſinnungen deſſelben antrift, ob
er qgleich ubrigens tugendhaft iſt; denn das
Edele in der Tugend entſteht unter andern,

aus
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aus der Wichtigkeit der Zwecke. Wie we—
nige findet man unter dem gemeinen Volke,
welche um der gemeinen Wohlfarth des Va—

terlandes willen arbeiten? Es iſt wahr, alle
Tagelohner und Handwerksleute, und Kunſt
ler und Bauren, arbeiten zum gemeinen Be—
ſten. Allein da die meiſten derſelben nicht
einmal daran denken, daß ſie das gemeine
Beſte befordern, ſo gehort daſſelbe gewiß
nicht, unter die Anzahl ihrer Abſichten, und
wenn ſie nicht ihren eigenen Unterhalt vor
Augen hatten, ſo wurden ſie gewiß nicht ſo
fleißig in ihrem Berufe ſeyn. Und daher
komts, daß ſolche Leute, bey der Verrich
tung ihrer ubrigens ganz rechtmaßigen Be
rufsgeſchafte, dennoch kriechend und nieder
trachtig handeln.

J C. 24.
4) Geſetzt ein Menſch ube eine Tugend,

um aller moglichen rechtmaßigen Zwecke
willen, aus, er vergeſſe dabey keines einzi
gen, und er habe die wichtigern Zwecke eben
ſo wohl vor Augen, als die geringern: ſo
kan in ſeiner Handlung demohnerachtet noch
ein moraliſcher Fehler ſeyn, wenn er nemlich,
um aller dieſer Zwecke willen, nicht in der
gehorigen Verbindung und Ordnung der—
ſelben handelt. Nemlich die geringern Zwe—
cke ſind allemal auch Zwiſchenzwecke, die man

als Mittel zu den wichtigern Zwecken be—
trachten muß, und die man ſich vorſetzen muß,

E3 wæveil
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weil ſie uns zu den wichtigern Zwecken fuh
ren. Ein Menſch muß demnach den aller
wichtigſten Zweck zu ſeinem letzten und vor
nehmſten Zwecke machen, zu welchem er alle
ubrige Zwecke als Mittel annimt, um den
ſelben durch ſie zu erreichen. Um dieſes Zwecks
willen muß er vornemlich handeln. Und ie
wichtiger ein Zweck iſt, deſto mehr muß er
um deſſelben willen handeln, ie geringer aber
ein Zweck iſt, deſto weniger muß er um deſſel

ben willen handeln. Wer nun dieſe Ord
nung umkehrt, und einen Mittelzweck zum
letzten, und den letzten zu einem Mittelzwecke
macht; wer einen Nebenzweck zum Haupt
zwecke macht, und einen Hauptzweck zum Ne
benzwecke; wer vornemlich eine Handlung um
eines geringern Zwecks willen vornimt, und
den wichtigern Zweck nur nebenbey zu er
halten ſucht: der verurſacht in ſeinen tu—
gendhaften Handlungen einen Fehler. Wer
bey irgends einer tugendhaften Handlung,
bey ſeinen Berufsgeſchaften, bey ſeinem Eſſen
und Trincken, die Ehre GOttes nicht zu ſei
ner letzten Abſicht macht, der begeht dieſen
Fehler, wovon ich rede. Wer mehr- ums
Brodts willen, als um der Beforderung der
Wiſſenſchaften willen ein Buch ſchreibt; wer
mehr um ſeines eigenen Nutzens, als um
des gemeinen Beſten des Waterlandes wil
len, handelt, der begeht eben dieſen Fehler.
Die Eutdeckung dieſes Fehlers in beſondern

Fallen
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Fällen erfodert viel ſcharfſinnige Beurthei—
lungskraft, welche vermogend iſt, die Groſ—
ſen der Abſichten abzuwagen, und ohne ei—
ner ſolchen Beurtheilungskraft laßt ſich die—
ſer Fehler gar nicht vermeiden. Und daher
komts, daß in den meiſten menſchlichen Tu—
genden dieſer Fehler angetroffen wird, weil
er ſo ſchwer zu vermeiden iſt. Unterdeſſen
ſt er doch ein merkwurdiger Fehler, weil er
aus Mangel der wahren Weisheit entſteht.
Dieſe Weisheit beſchaftiget ſich eben da—
nit, die Zwecke gehorig mit einander zu ver—
inupfen, und das Syſtem aller guten und
echtmäßigen Abſichten in die gehörige Ord
iung zu bringen. Man kan in vielen Fallen
ieſen Fehler an den Tugenden anderer Leu
e gar nicht merken, weil derienige Zweck,
on dem ſie am meiſten reden und deſſen ſie
ich am meiſten bewußt ſind, nicht allemal
erienige iſt, um welches willen ſie vornem
ch die Handlung verrichten. Mancher re
et immer von der Ehre GOttes, und ver
chert, dieſelbe ſey ſeine letzte und vornehm
e Abſicht. Er glaubt dieſes wohl gar von
ch ſelbſt, weil er ſich derſelben, unter allen
inen Zwecken, am ſtarkſten bewußt iſt.
interdeſſen kan er doch wohl die Handlung
ornemlich um ſeiner eigenen Ehre willen,
der eines andern ſonſt rechtmaßigen Zwecks
egen verrichten. So mißlich ſtehts um die
eſten menſchlichen Tugenden!

E 4 g.«
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g. 25.5) Endlich kan in den menſchlichen Tu—
genden, in Abſicht der Zwecke, um welcher
willen ſie iedesmal ausgeubt werden, ein mo
raliſcher Fehler ſtat finden, wenn derienige,
welcher um derſelben willen handelt, ſich die
ſelben nicht in einem ſo hohen Grade der
Wollkommenheit vorſtelt, als ihm moglich
geweſen. Wenn eine freye Handlung ihre
midalichſte Vollkommenheit haben ſoll, ſo
muß ſie, nach der beſten Erkenntniß und
durch dieſelbe, hervorgebracht werden. Nun
gehort zu derienigen Erkenntniß, nach welcher
ein Menſch frey handelt, auch die Vorſtel
lung der Zwecke, um welcher willen die Hand
lung verrichtet wird. Folalich muß eine ied—
wede tugendhafte Handlung, durch die aller
vollkommenſte Erkenntniß der Zwecke, be
ſtimt werden, wenn ſie anders ihre moglich
ſte Gute bekommen ſoll. Geſetzt nun, daß
ein Menſch, beh der Liusubung einer Tu
gend, ſonſt keinen derienigen Fehler in Ab—
ſicht der Zwecke begehe, von denen ich bis
her gehandelt habe, daß er aber dieſe Zwe
cke, bey Ausubung der Tugend, ſich nicht
in einem ſo vortreflichen Grade der Voll
kommenheit vorſtelle, als es ihm moglich
ware, ſo iſt in ſeiner Handlung alsdenn die
ſer Urſach wegen ein moraliſcher Fehler. Hie
her kan man rechnen: a) wenn ein Menſch,
bey der Ausubung einer Tugend, ſich ſeiner

Ab
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Abſichten hatte beſſer, und in einem hoöhern
Grade der Klarheit und Deutlichkeit, bewußt
ſeyn konnen, als er es wurcklich geweſen, ſo
iſt dieſes allemal ein moraliſcher Fehler, weil
ein Menſch verbunden iſt, iederzeit nach der
allerklarſten Erkenntniß zu handeln, die in
ſeinem Vermogen ſteht. Es iſt alſo allemal
ein Fehler, wenn ein Menſch ſelbſt nicht recht
ſagen kan, zu welchem Ende er eine tugend
hafte Handlung verrichtet. Alsdenn macht
er ſich aus der Tugend kein eigentliches und
rechtes Geſchafte, ſondern er ſcheint dieſelbe
bloß auf ein Gerathewohl auszuuben. Die
ſer Fehler wird ſonderlich in Abſicht auf die
entferntern Abſichten der Tugenden began
gen, als deren ſich der Menſch ſelten recht
bewußt zu ſeyn pflegt. Mancher Frommer
hat freylich die Abſicht, alles, was er thut,
zur Ehre GOttes zu thun; allein, bey ein—
zeln Handlungen, ſtelt er ſich dieſe Abſicht
ſelten klar und deutlich genung vor. Mau—
che Eltern lieben und erziehen ihre Kinder,
allein ſie handeln dabey ſo ſehr nach dem na—
turlichen Triebe, daß ſie in groſſe Verwir
rung gerathen wurden, wenn man ſie frag
te, was ſie dabey fur Abſichten haben. b)
Es iſt ein moraliſcher Fehler, wenn in der
Erkenntniß der Zwecke, die ein Menſch bey
der Ausubung einer Tugend hat, ein uber—
windlicher Jrrthum vorkomt, z. E. wenn
man einen hohern Zweck fur einen niedri

Ez gern,
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gern, und einen niedrigern fur einen hohern
halt; wenn man einen Zweck fur wichtiger,
beſſer und groſſer, oder fur geringer hält, als
er wurcklich iſt, und was dergleichen Jrrthu—
mer mehr ſind, in ſo ferne ſie hätten vermie
den werden konnen. Unuberwindliche Jrr
thumer dieſer Art verurſachen zwar, in den
menſchlichen Tugenden, auch Fehler, dieſel
ben aber ſind nicht moraliſch. Jch will hier
nur ein einziges Beyſpiel anfuhren. Man
che Tugendhafte haben mit Recht, bey ihren
Handlungen, ihre wahre Ehre zur Abſicht. Ei
nige derſelben ſtellen ſich, ihre wahre Ehre
unter den Menſchen, als ein beſſeres und
wichtigers Gut vor, als ſie in der That iſt.
Und da ſie alſo durch ihren Jrrthum verlei
tet werden, zu viel auf ihre Ehre zu halten,
ſo iſt ihre Ehrbeaierde allemal zugleich ein
Ehrgeiz. Andere machen aus dieſer Ehre
viel weniger als ſie verdient, und da ſie alſo
vermoge dieſes Jrrthums zu wenig auf ihre
Ehre halten, ſo falt ihre Ehrbegierde nur
gar zu ofte in das ehrloſe und niedertrachtie
ge Weſen. c) Es iſt ein moraliſcher Fehler,
wenn ein Tugendhafter in Abſicht auf die
Zwecke, die er ſich bey der Ausubung der
Dugend vorſetzt, nicht ſo grundlich uberzeugt
iſt, als er ſeyn konte. Z. E. wenn er zwar
die beſten Zwecke, allein durch ein bloſſes
Morurtheil, annimt. Mancher Frommer
hat zwar, bey ſeinen Handlungen, die Ehre

OOttes
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GDOttes zur letzten und vornehmſten Abſicht,
allein er hat ſich ſein Lebetage nicht grund—
lich zu uberzeugen geſucht, daß die Ehre
GOttes in der That der letzte und vornehm
ſte Zweck aller unſerer Handlungen ſeyn
muſſe. Und q iſt es ein moraliſcher Fehler,
wenn ein Tugendhafter, durch die Vorſtel—
lung der rechtmaßigen Abſichten, nicht ſo ſtark
und feurig geruhrt wird, als er geruhrt wer
den konte; wenn die Erkenntniß der Zwecke
nicht lebendig genung iſt, und wenn dieſelbe
zu mat, zu ſchlafrig, zu kraftlos iſt. Als—
denn liegen ihm dieſe Abſichten nicht genung
am Herzen, und er wird dadurch nicht Mun
terkeit und Feuer genung zu der Ausubung
der Tugend bekommen. Mandcher hat die
Abſicht, das allgemeine Beſte ſeines Vater
landes zu befordern, allein er wird durch
daſſelbe nicht genuna geruhrt. Ein anderer
ſchreibt ein vortrefiiches Buch zur Ehre
GOttes, und zur Ausbreitung der Wahr
heit; allein er ſolte dieſe Abſichten viel feu—
riger begehren, als er wurklich thut. Wenn
ein Tugendhafter nach dieſem Abſatze ſeine
eigenen Tugenden beurtheilt, ſo wird er eine
ſehr groſſe Anzahl moraliſcher Fehler in den
ſelben antreffen. Der Menſch kan uberall,
wenn er will, in ſich und in ſeinen Handlun
gen Fehler finden.

g. 26.



76 Betrachtung uber die Fehler

f. as.Hier laßt ſich die Frage der Sittenlehre
entſcheiden: ob die gute Abſicht, bey einer
Handlung, dieſelbe gut mache? MancheGittenlehrer ſind, bey der Beantwortung
dieſer Frage, auf zwey Abwege gerathen.
Einige ſind gar zu ſtrenge, und verwerfen ei—
ne Handlung ganz unv gar, wenn ſie eine
Gunde iſt, ob ſie gleich eine gute Abſicht hat.

Sie ſcheinen zu glauben, daß eine Sunde
durch und durch eine Sunde bleibe, und
nicht die allergeringſte Rechtmaßigkeit bekom
me, wenn ſie auch gleich, um eines guten
und rechtmaßigen Zwecks willen, ſolte vor
genommen werden. Allein dieſe Sittenleh
rer ſcheinen nicht zu begreifen, daß, in einer
freyen Handlung, das ſundliche und recht
maßige unter einander gemengt ſeyn konne,
und daß eine freye Handlung durch eine ied—
wede Uebereinſtinmmung mit einem Geſetze
eine Rechtmaßigkeit bekomme, und ſie mag
auch ubrigens noch ſo boſe ſeyn. Nun iſt
es ein Geſetz, welches verlanget, daß man
eine Handlunag um guter Abſichten willen
vornehme. Wer nun eine Sunde um einer
guten Abſicht willen thut, der beobachtet die
ſes Geſetz. Folglich bekomt eine iedwede
Sunde eine moraliſche Gute, wenn ſie um
einer guten Abſicht willen gethan wird. Und
hiemit ſtimt auch, der naturliche geſunde
Werſtand, uberein. Jederman entſchuldiget

den
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denienigen leichter, welcher aus einer guten
Abſicht ihm etwas zu Leide gethan hat, und
ulſo behauptet man eben dadurch, daß der—
ienige mehr ſundiget, welcher einem andern
auch aus boſer Abſicht etwas zu Leide thut.
Andere Sittenlehrer urtheilen in dieſem Falle
zu gelinde, und behaupten, daß die gute Ab
ſicht allein, um welcher willen eine Hand
lung vorgenommen wird, dieſelbe gut ma
che. Allein auch dieſe gehen zu weit. Gleich
wie man Guts thun kan um einer boſen Ab—
ſicht willen, alſo kan man auch Boſes thun
um einer guten Abſicht willen. Juden und
Heyden verſolgten das Chriſtenthum, und
hatten dabey eine ſehr gute Abſicht, nemlich
eine falſche Religion zu unterdrucken. Viele
Papiſten haben, bey allen ihren wutenden
Unternehmungen wider die proteſtantiſche
Religion, eine lobliche Abſicht, nemlich einer
ſeelenverderblichen Ketzerey vorzubeugen.
Mancher geitziger und filziger Vater hat die
Abſſicht, ſeinen Kindern ein hinlangliches
Vermogen nach ſeinem Tode zu verſchaffen,
und wer kan dieſe Abſicht tadeln? Und ſo
wird ein iedweder, welcher die Laſter der
Menſchen, mit einem wahrhaftig menſchli—
chem Gemuthe, beurtheilt, leicht finden, daß
unendlich viele laſterhafte Menſchen, in un—
endlich vielen Fallen, Sunde thun, um qu
ter und rechtmaßiger Abſichten willen. Kan
man deswegen wohl behaupten, daß die

Hand
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Handlung deswegen ganz rechtmaßig werde?
Auſſer der guten Abſicht kan, das ubrige
Mannigfaltige in der freyen Handlung, dem
ohnerachtet ſundlich ſeyn. Und folglich kan,
die bloſſe gute Abſicht bey einer Handlung,
dieſelbe nicht ganz entſchuldigen und recht
fertigen. Wenn man demnach ſieht, daß
ein Menſch bey einer Handlung eine gute,
lobliche und rechtmaßige Abſicht hat, ſo kan
man allemal mit Recht annehmen, daß in
derſelben Handlung etwas wahrhaftig recht
maßiges angetroffen werde. Ob aber das
ubrige Mannigfaltige in derſelben Handlung
auch rechtmaßig ſey, das muß durch eine
anderweitiae Unterſuchung, und durch eine
grundliche Beurtheilung deſſelben nach den

Geſetzen, ausgemacht werden. Man muß
alſo behaupten, daß, wenn ein Menſch eine
Sunde thut, ein Verbrechen begeht, oder
ein Laſter auaubt, und er hat dabey eine
rechtmäßige Abſicht, ſeine Handlung nicht
ganz eine Sunde, ein Verbrechen und ein
Laſter ſey, ſondern daß, an ſeiner ſundlichen
und laſterhaften Handlung, etwas recht
maßiges und lobliches angetroffen werde,
nemlich ihre gute Abſicht.

g. a7.
Die ſechſte Att, der moraliſchen Fehler

der menſchlichen Tugenden, auſſert ſich, in
ihrem Werhaltniſſe gegen ihren Gegenſtand.

Nem
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Nemlich eine iedwede menſchliche Tugend
wird entweder gegen GOtt, oder gegen ſich
ſelbſt, oder gegen andere Menſchen, oder ge
gen die ubrigen Dinge ausgeubt, und es hat
demnach, eine iedwede menſchliche Tugend,
gewiſſe Gegenſtande, auf welche ſie gerichtet
werden muß. Und folglich konnen es die
Menſchen, bey ihren Tugenden, in dieſer
Abſicht auf eine doppelte Art verſehen: 1)
wenn ſie, bey der Ausubung einer Tugend,
die Handlung nicht auf den rechten Gegen
ſtand richten, da ſie doch dieſes zu thun im
Stande geweſen waren. Die Uebereinſtim
mung einer Handlung mit ihrem Gegenſtan
de iſt eine Vollkommenheit derſelben, und
es  iſt demnach allomal ein Fehler derſelben,
wenn ſie nicht auf den rechten Gegenſtand
gerichtet wird, oder wenn ſie auf einen beſſern
und wurdigerern Gegenſtand hatte gerichtet
werden konnen, als ſie wurklich gerichtet iſt.
Manchmal ſteht es nicht in der freyen Wahl
und in der Gewalt eines Tugendhaften, zu
erkennen, daß er ſeine Tugend nicht gegen
den rechten Gegenſtand ausgeubt. Und als
denn bleibt es zwar ein Fehler der Tugend,
aber ein Fehler, der nicht moraliſch iſt.

So ofte es aber moglich iſt, daß ein Menſch
erkennen konte, er richte ſeine tugendhafte
Handlung nicht auf den rechten Gegenſtand,
ſo oſte iſt, dieſe unrechte Richtung der Hand
lung, ein moraliſcher Fehler derſelben. Und

wie
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wie viele Beyſpiele dieſer Fehler finden wir
nicht, bey den menſchlichen Tugenden? Wenn
ein Menſch Werke der Barmherziakeit aus—
ubt, ſo kan er zwar freylich nicht allemal die
wurdigſten Gegenſtande, an denen die Wohl—
thaten und Dienſte am beſten angewendt
ſind, ausſuchen; allein mancher mildthati—
ger, barniherziger und dienſtfertiger Menſch
laßt ſich gar zu leicht, durch den erſten An
blick, bewegen. Er gibt dem erſten dem be
ſten Armen Allmoſen, oder erzeigt ihm ſonſt
einen Dienſt, und ertheilt ihm ſonſt eine
Wohlthat. Und dadurch richtet er mehr
Schaden an, als Nutzen. Ware es nicht
allemal beſſer, wenn man z. E. den Betlern
die aus bloſſem Muthwillen betteln, weil ſie
nicht arbeiten wollen, gar kein Allmoſen ga
be? Die Menſchen verſehen es mehrentheils
darin, daß ſie, bey der Austheilung ihrer
Wohlthaten, nicht die wurdigſten Gegen
ſtande ausſuchen. Ein gzartlicher Freund
verſchwendet ſeine Freundſchaft ofte an ei
nen Menſchen, der eine Zeitlang ein zartli
cher und tugendhafter Freund zu ſeyn ſcheint,
nichts weniger aber, als dieſes iſt. An der
Liebe der Eltern zu einem Kinde, und an
der Art, wie ſie dieſelbe ausuben, iſt oſte
nichts auszuſetzen, als daß die Eltern zu un
bedachtſam geweſen, und nicht uberlegt ha—
ben, ob das Kind, welches ſie ſo und nicht
anders lieben, eben der rechte Gegenſtand

die
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dieſer Liebe ſeh. Wenn ein Ehebrecher ſeine
Liebe, die er auf eine Hure richtet, auf ſei—
ne Ehefrau lenkte, ſo fehlte derſelben manch
mal weiter nichts, um eine tugendhafte Lie—
be genennt zu werden. Dieientaen, welche
aus wahrer Großmuth und Menſchenliebe
iunge Leute befordern, handeln dabey ofte
ſo loblich und tugendhaft, daß man nichts
weiter an ihnen ausſetzen kan, als daß ſie
nicht die wurdigſten Candidaten ausſuchen.
Ein Miſanthrop wurde ofte untadelhaft ſeyn,
wenn er ſeinen tugendhaften Haß, durch den
er in beſtandigem Feuer und Eifer erhalten
wird, wider die Laſter richtete. So aber,
da er denſelben wider die Menſchen ſelbſt
richtet, iſt ſein HNaß ungemein tadelnswur—
dig. Wenn ehe murde ich ein Ende finden,
wenn ich, alle Fehler dieſer Art, anfuhren
wolte?

g. 28.
2) Wenn ein Menſch eine Tugend aus—

ubt, und er richtet dieſelbe auf den rechten
Gegenſtand, ſo kan dennoch noch ein mora
liſcher Fehler dabey begangen werden, wenn
er nemlich eine tugendhafte Handlung nicht
auf ſo viele Gegenſtande zugieich richtet, als
es moglich ware. Nemlich es iſt eine Re
gel der Klugheit, daß man nicht durch meh

rere Handlungen thue, was man durch we
nigere verrichten kan. Geſetzt nun, ein

F Menſch
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Menſch konte in einer Handlunag, mit einem—
male und zugleicher Zeit, eine Pflicht gegen
GOtt, ſich ſelbſt und andere Menſchen ver
richten, ſo handelt er nicht ſo gut, wenn er
alsdenn nur eine Pfücht gegen GOtt ver—
richten wolte. Und alſo begeht er, in dieſem
Falle, einen moraliſchen Fehler. Jndem
man eine Tugend gegen mehrere Gegenſtan—
de zugleich ausubt, indem beobachtet mnan
zugleicher Zeit mehrere Geſetze, und erreicht
durch die Handlung mehrere Abſichten mit
einemmale. Und folglich erfodert es, die
hochſte Vollkommenheit einer tugendhaften
Handlung, daß ſie auf ſo viele Gegenſtande
zugleich gerichtet werde, als es moglich iſt.
Z. E. Wenn ein Menſch eine nutzliche Wiſſen
ſchaft, die Naturlehre, ſtudiert, ſo kan die
ſes Studieren eine Pflicht gegen GOtt ſeyn,
wenn er ſtudiert um GOtt und ſeine Voll—
kommenheiten, aus den Werken der Natur,
kennen zu lernen. Eben dieſe Handlung kan
zugleich eine Pflicht gegen uns ſelbſt werden,
wenn wir ſtudieren, um unſern Verſtand
vollkommener zu machen, und unſere Wohl
farth zu befordern. Und ſie kan auch eine
Pflicht gegen andere Menſchen werden, wenn
man ſtudiert, um im Stande zu ſeyn, ande
re Menſchen in nutzlichen Wiſſenſchaften zu
unterrichten. Die Schrift ſagt, wir ſollen
eſſen und trinken, und alles, was wir thun,
zur Ehre GOttes thun. Wenn wir geho—

rig
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rig eſſen und trinken, ſo beobachten wir da—
durch unleugbar eine Pflicht gegen uns ſelbſt,
und wenn wir es zur Ehre GOttes thun,
ſo wird es zugleich eine Pflicht gegen GOtt.
Weil in der Frommigkeit unſer hochſtes Gut
beſteht, ſo iſt offenbar, daß alle Pflichten
gegen GOtt zJugleich Pflichten gegen uns
ſelbſt ſeyn knnen. Und wer die Natur aller
Pflichten und Tugenden genau kennt, der
weiß, daß ſie insgeſamt ſo genau mit einan
der verbunden ſind, daß eine iedwede zu
gleich eine Pflicht gegen GOtt, ſich ſelbſt
und andere Menſchen ſeyn konne. Wer nun
dieſes geſellſchaftliche Band der Tugenden
aufloßt, und ſie von einander trennt; wer
die Pflichten gegen GOtt nicht zugleich zu
Pflichten gegen ſich ſelbſt, und die Pflichten
gegen ſich jelbſt nicht zugleich zu Pflichten
gegen GOtt macht u. ſ. w. der begeht, in
ſeinen allertuaendhafteſten Handlungen, den
nöch einen moraliſchen Fehler. Die aller—
meiſten tugendhaften Leute ſcheinen, die ae—
naue Verbindung aller Pflichten, gar nicht
zu begreifen. Sie vertheilen dieſeiben der—
geſtalt unter die verſchiedenen Zeiten ihres
Lebens, daß ſie, wenn ſie ihre Pflichten ge
gen GOtt verrichten, gar nicht daran ge
denken, zugleicher Zeit ihre Pflicht gegen ſich
ſelbſt, und andere Menſchen zu verrichten.
Ja ſie glauben wohl gar, daß es nicht mog
lich ſey, und den Pflichten gegen GOtt zu—

82 wider
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wider ſey, wenn man GOtt, ſich ſelbſt und
andern Menſchen zugleich und mit einemmale
dienen wolte. Und eben ſo machen ſie es,
mit den ubrigen Pflichten. Wenn ſie eine
Pflicht gegen ſich ſelbſt verrichten, ſo den
ken ſie an die Pflichten gegen andere gar
nicht, u. ſ. w. Das iſt wohl vermuthlich eine
von denen Urſachen, warum die Frommen
ofte in dieſer Welt ſo ungluklich ſind, in
dem ſie uber der Frommigkeit alle Pflichten
gegen ſich ſelbſt und andere Menſchen, die
init der Religion in einer entferntern Ver
windung ſtehen, vernachlaßigen. Und eben
daher laßt ſich nuch degreifen, warum die
wahre Großmuth, ſelbſt unter den Tugend
haften, eine ſo ſeltene Tugend iſt. Die mei
ſten Tugendhaften denken, daß es unmog

lich ſey, bey und in den Pflichten gegen an
dere Menſchen zugleich, die Pflichten gegen
ſich ſelbſt, zu beobachten. Und da ſie nun
berechtiget zu ſeyn glauben, ſich mit ihrer ei
genen Wohlfarth vor allen Dingen zu be
ſchaftigenz ſo fallen ſie in ein ſo eigennutzi
ges Weſen, daß ſie die Tugenden gegen an
dere Menſchen, die in keiner augenſcheinli—
chen Verbindung mit den Pflichten gegen
ſich ſelbſt ſtehen, gar zu ſehr vernachlaßi-
gen.

g. 29.
Zu der ſiebenden EClaſſe, der moraliſchen

Fehler
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Fehler der menſchlichen Tugenden, rechne
ich dieienigen, welche ſich in Abſicht auf den
Fleiß hervorthun, welchen ein Menſch, bey
der iedesmaligen Ausubung einer Tugend,
anwenden muß. Nemlich eine iedwede tu—
gendhafte Handlung iſt eine Wurkung un—
ſerer Krafte, deren eine immer leichter oder
ſchwerer iſt als die andere. Folglich reicht,
nicht eine iedwede Anſtrengung unſerer Kraf—
te, nicht ein iedweder Grad des Gebrauchs
unſerer Krafte, zu, eine iedwede tugendhafte
Handlunhzu verrichten. Sondern eine ied
wede tugendhafte Handlung erfodert einen
gewiſſen Grad des Gebrauchs unſerer Kraf
te, und in dieſem Grade beſteht der pflicht-
maßige Fleiß, ohne welchem wir keine einzige
tugendhafte Handlung verrichten konnen.
Wer alſo mit dieſem gehdrigen Fleiſſe eine
Tugend nicht ausubt, der verurſacht in ſei
ner Handlung einen moraliſchen Fehler. Und
hieher kan man, folgende Arten der Fehler,
rechnen: 1) wenn man zu wenig Fleiß auf
die Ausubung einer Tugend wendet, weni

ger als man ſolte. Alsdenn wird die Tu
gend nicht in demienigen Grade ausgtrubt,
als ſie ausaeubt werden ſolte, man geht da
bey zu ſchlafrig ans Werk, die Handlung
wird zu langſäm verrichtet, man iſt nicht

ſeurig, munter und geſchaftig genung, und
es kan ein iedweder leicht begreifen, wie wich

tig dieſer Fehler bep den menſchlichen Tugen
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den iſt. Es gibt Leute genung, welche aus
wahrer Freundſchaft uns dienen, allein ſie
ſind in unſern Dienſten nicht fleißig genung.
Daher ſind ihre Dienſte, die ſie uns leiſten,
niemals ſo groß und ſchatzbar, als ſie ſeyn
konten und ſolten. Mancher Tugendhafter
verwaltet ſein Amt, allein da er weniger
Fleiß auf die Verwaltung deſſelben wendet,
als er konte und ſolte; ſo kan man allemal
ſeine Amtsverwaltung mit Recht tadeln.
Die Frommigkeit der meiſten Fraommen iſt,
mit dieſem Fehler, befleckt. Jndhn ſie nicht
ihren moglichſten Fleiß auf dieſelbe wenden,
ſo ſind ſie nicht ſo eifrig in dem Dienſte
GoOttes, als ſie ſeyn konten. Folglich iſt
es allemal ein Fehler, wenn ſich ein Menſch
ſeine Pflichten nicht recht zu Herzen nimt,
und wenn er nicht die Krafte ſeiner Seele
und ſeines Korpers, ſein Dichten und Trach
ten, ſo ſtark anſtrenget, als es eine iedesma
lige Pflicht von ihm fodert.

g. 30o.
2) Es iſt ein moraliſcher Fehler in einer

menſchlichen Tugend, wenn ſie mit mehr Fleiß
verrichtet wird, als nothig iſt. Es gibt tu
gendhafte Leute, welche zugeſchwinde Feuer
raſſen. Kaum unternehmen ſie eine tugend—
hafte Handlung, ſo brennen ſie vor Begier
de, dieſelbe zu thun. Ste werden dabey ſo
higig, daß ſie denken: es muß biegen oder

bre
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brechen. Daher entſtehen gewaltig viele Feh—
ler. Sie verrichten die Handlung in einem
hoöhern Grade, als ſie ſolten, und fallen al—
ſo in eine ſundliche Ausſchweifung. Sie ver—
ſchwenden ihre Krafte, und fallen in eine
Unbedachtſamkeit, und verſaumen daruber
ofte viele andere Pflichten. Mancher From
mer betet, allein er gerath in eine ſolche er
ſtaunliche Hitze, daß er ſeine Krafte zu ſtark
anſtrengt. Er ſcheint Verzuckungen zu be
kommen, er ſchreyet ſich zu Schande, ſein
Blut walt entſetzlich, und er ſcheint zu wu
then. Dadurch gerath er in ausſchweifen
de Leidenſchaften, und komt auf Gedanken,
die hochſt unanſtändig ſind. Eben dieſen
Fehler begehen dieienigen, welche zu viel ſtu
dieren, indem ſie mehr Fleiß auf die Erler—
nung der Wiſſenſchaften wenden, als ſie
ſollen. Ein Menſch, der ju dienſtfertig iſt,
wendet auch zu viel Fleiß an. Er nimt das
Anliegen anderer ſtarker, als ſie ſelbſt, zu
Herzen. Er lauft und rennt in anderer Leu
te Dienſten ſo ſehr, daß er daruber ſein ei—
genes Beſte verſaumt. Sonderllich iſt dieſer
Fehler, bey der Ausubung der kleinern Tu
genden, ſehr merkwurdig, indem er daſelbſt
am haufigſten begangen wird. Die Men—
ſchen wenden ofte mehr Fleiß auf die Aus—
ubung des auſſerlichen als des innerlichen
Gottesdienſtes, ſie wenden zu viel Fleiß auf
die Beobachtung der artigen Sitten, des
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Ceremoniels, der Pflichten in Abſicht auf die
Kleidung. u. ſ. w. Jm Gegentheil pflegen
die Menſchen, bey ihren- wichtigſten Pflich
ten, zu wenig Fleiß anzuwenden. So ſolte
es aber nicht ſeyn. Je wichtiger eine Pflicht
iſt, deſto mehr Fleiß erfodert ſie, ie geringer
aber eine Pflicht iſt, deſto weniger Fleiß er—
fodert ſie. Wer nun dieſe Proportion um—
kehrt, und auf die geringern Pflichten mehr
Fleiß wendet als auf die wichtigern, und auf
dieſe weniger als auf iene: der theilt ſeinen
Fleiß nicht nach einem gerechten Maaſfe un
ter ſeine Pflichten aus, und er verurſacht
alſo einen moraliſchen Fehler in allen ſeinen
tugendhaften Handlungen. Den Fehler, von
dem ich in dieſem Abſatze rede, begehen auch
viele Prediger und andere Leute, welche die
Menſchen von ihren Laſtern zu befreyen trach
ten. Sie ſind dabey zu hitzig, und haben
keine Geduld, um die rechte Zeit der Beſſe
rung zu erwarten. Sie wverfahren hier wie
dieienigen Wundarzte, welche alſobald zum
Gengen und Brennen ſchreiten.

g. 31.
g Aus dem vorhergehenden folgt dem

nach, daß es ein moraliſcher Fehler bey den
menſchlichen Tugenden ſeyn konne, daß der
zu denſelben nothige Fleiß, entweder aus
dloſſer Nachlaßigkeit, oder aus Botheit und
Worſatz, zu klein iſt. Nemlich durch die

Nach
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Nachlaßigkeit verſteht man die Unterlaſſung
des erfoderten Fleiſſes, welche ohne Vor—
ſatz aus Unwiſſenheit und Uebereilung ge—
ſchieht. Die Bosheit im Gegentheil iſt, ei—
ne vorſetzliche Unterlaſſung des pflichtmaßi—
gen Fleiſſes. Nun wurde es freylich unge
reimt ſeyn zu ſagen, daß, mit einer menſch—
lichen Tugend, eine ſolche Nachlaßigkeit und
Bosheit verbunden ſeyn konne, vermoge de
ren ein Menſch den ganzen Fleiß, der dazu
erfodert wird, unterläßt: denn wenn der
ganje Fleiß unterlaſſen wird, ſo geſchieht die
Handlung gar nicht. Wenn alſo ein Menſch
eine Tugend ausubt, die Fehler an ſich hat,
ſo muß er doch einigen Fleiß auf die Aus—
ubung derſelben wenden. Nun kan dieſer
Fleiß zu geringe ſeyn, wie ich vorhin gewie—
ſen habe. Folglich kan dieſer Mangel ent
weder ohne Vorſagtz ſtat finden, oder aus ei—
nem VWorſatze herrunren, uud folglich kon—
nen die menſchlichen Tugenden, ſo wie ſie
wurklich von den Menſchen ausgeubt wer
den, durch einen Fleiß ausgeubt werden,
der mit einiger Nachlaßigkeit, oder auch wohl
gar mit einiger Bosheit verknupft iſt. Ja
man kan ſagen, daß, alle moraliſche Fehler
der menſchlichen Tugenden, entweder aus
Nachlaßigkeit, oder aus einer Bosheit her
ruhren. Geſetzt ein Tugendhafter verwal—
tet ſein Amt, oder leiſtet iemanden einen Lie—
besdienſt, den er ihm verſprochen hat: ſo
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geſchieht es mehr als zu ofte, daß er aus bloſſer
Nachlaßigkeit ohne Vorſatz nicht ſo viel
Fleiß anwendet, als er thun ſolte, und den
verſprochenen Liebesdienſt nicht ſo hurtig,
oder nicht in einem ſo hohen Grade, leiſtet,
als er ſolte. Es kan aber auch einem Tu—
gendhaften der Gedanke einfallen: daß er
nicht nöthig habe, ſich zu ſehr anzugreifen,
und daß ſeine Collegen ihre Aemter nicht em
ſiger verwalten. Er kan vielleicht die Ab
ſicht haben, denienigen, dem er kinen Liebes—
dienſt leiſten will, mit Fleiß lange ſchmachten
zu laſſen, um ſich ihn recht verbindlich zu ma-
chen, und folglich kan er, mit Vorſatz, es
an dem erfoderten Fleiſſe in dieſem Falle,
mangeln laſſen. Keine menſchliche Tugend
iſt ju finden, an welcher nicht manches ſolte
verſehen werden, und ofte ruhren die Man
gel derſelben aus einem wurklichen Vorſatze
her, nicht beſſer zu handeln als man wurk—
lich. handelt, und alsdenn ſind dieſe Mangel
in der That Botheitsſunden.

g. 32.
Endlich komme ich zu der achten Art der

moraliſchen Fehler der menſchlichen Tugen
den, welche ſich in den menſchlichen Tugen
den auſſern, in Abſicht auf ihre Folgen und
Wurkungen. Eine iedwede menſchliche Hand
lung, und folglich auch eine iedwede tugend
hafte Handlung, hat ihre Folgen, die als

Wur
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Wurkungen aus ihr entſtehen, und welche
entweder auf eine nahere und merklichere Art
aus der Handlung entſtehen, oder auf eine
entferntere und unnierklichere Art, und wohl
gar ofte lange nachher, wenn die Handlung
ſchon langſt geſchehen iſt. Nun kan man ſa—
gen: an ihren Fruchten ſolt ihr ſie erkennen.

.Folglich, wenn man von der Gute einer
menſchlichen Tugend vollſtandig urtheilen
ſoll, ſo muß man auch auf ihre Folgen ſe—

hen, und in ſo ſerne dieſelben boſe ſind, in
ſo ferne muß ihre Quelle, oder die Tugend,
woraus ſie entſtehen, auch boſe ſeyn. Allein
es wurde im hochſten Grade unbillig ſeyn,
wenn man, um eines iedweden Fehlers von
dieſer Art willen, ſagen wolte: daß in der
Tugend ein moraliſcher Fehler ſey. Und
man muß daher, alle Folgen der menſchli—
chen Tugenden, in moraliſche Folgen einthei—
len, und in ſolche, die nicht moraliſch ſind.
Zu ienen gehoren alle die Folgen, die ein
Menſch vorherſehen kan, ehe er die Tugend
ausubt, die er verhindern kan, und die er,
nach ſeinem freyen Willen, zu ſeinen Ab—
ſichten und Bewegungsgrunden machen kan;
zu dieſen aber gehoren die ubrigen die er we
der vorherſehen kan, noch ſonſt in ſeiner Ge
walt hat. Die letztern mogen nun gut oder
boſe ſeyn, die tugendhafte Handlung wird
dadurch weder moraliſch beſſer, noch mora—
liſch ſchlinmer. Wenn denmach in der tu—

gend«
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gendhaften Handlung ein Fehler um dererie—
nigen Folgen willen iſt, die nicht moraliſch
ſind, ſo bleibt derſelbe allemal ein wahrer
Fehler; allein man muß denſelben zu denen
ienigen Fehlern der menſchlichen Tugenden
rechnen, die nicht moraliſch ſind, und wo
durch alſo der moraliſche Werth der menſch
lichen Tugend gar nicht vermindert wird. Folg
lich rechne ich hieher nur dieienigen Fehler der
menſchlichen Tugenden, welche in ihnen in Ab
ſicht auf ihre Folgen, in ſo ferne ſie moraliſch
ſind, angetroffen werden. Und damit ich dieſe
Art der Fehler in ein gehoriges Licht ſetzen moge,
will ich ſie in eine vierfache Claſſe abtheilen.

9. 33.i) Wenn ein Menſch eine Tugend aus
ubt, und dieſe Ausubung hat eine boſe Fol
ge, die er zu verhuten im Stande geweſen
ware, ſo iſt dieſes iederzeit ein moraliſcher
Fehler in ſeiner Tugend. Boſe Wurkun
gen ſetzen allemal, was boſes und eine Un
vollkommenheit in der Urſache, voraus.
Folglich kan keine gute Handlung, in ſo fer
ne ſie gut iſt, eine boſe Folge haben. Es iſt
demnach eine iedwede Handlung, in ſo ferne
ſie eine boſe Folge hat, boſe, und es iſt an
allen menſchlichen Tugenden ein Fehler, wenn
ſie boſe Folgen haben. Sind nun dieſe Fol
gen moraliſch, ſo muſſen in der Tugend ſo
viele moraliſche Fehler entſtehen, als ſie mo
raliſch boſe Folgen hat. Dieſer Fehler der

menſch
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menſchlichen Tugenden iſt eine Haupturſach,
warum mancher Tugendhaſter, durch ſeine
eigene Tugend, ſich unvollkommener macht.
Mancher Frommer ubt die Frommigkeit der
geſtalt aus, daß er daruber melancholiſch
wird, und die Milzſucht bekomt. Dieſe
Krankheiten der Seele und des Leibes ſind
boſe Folgen ſeiner Andacht, die er hatte vor
herſehen konnen, und folglich iſt es ein gewal
tiger Fehler ſeiner Frommigkeit, daß ſie ihn
nach Leib und Seele krank macht. Es iſt
dieſes ein ſehr haufiger Fehler der From—
migkeit vieler Leute, welche dieſelbe als ein
murriſches, betrubtes und niedergeſchlage—
nes Weſen betrachten, nichts thun als ſich
bis zur Verzweifelung uber ihre Gunden be
truben, und alle unſchuldige Ergotzlichkeiten
hindanſetzen. Eben ſo muſſen alle tugend
hafte Leute beurtheilt werden, welche, durch

die fleißige Verrichtung ihrer Berufsgeſchaf—
te, ſich krank machen. Jſt es eine untadel
hafte Tugend eines Gelehrten, wenn er,
durch ſein Studieren, ſich zu einem Men—
ſchenfeinde und ſchulfuchſiſchen Bucherwur
me macht? So ofte andere Leute an unſern
pflichtmaßigen Handlungen ein Aergerniß
nehmen, ſo ofte iſt dieſes eine boſe Folge,
und in ſehr vielen Fallen iſt auch, das ge
nommene Aergerniß, eine moraliſche Folge
unſeres Verhaltens. Es iſt, ein beſonderer
merkwurdiger Zuſammenhang, in der Welt.

Die
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Die Tugenden der Menſchen haben boſe Wur
kungen, und die Laſter gute. Wenn man
alſo die menſchlichen Tugenden recht grund—
lich beurtheilen will, ſo muß man auch auf
die boſen Folgen derſelben ſehn, gleichwie man
ebenfalls auf die guten Folgen der Laſter zu
ſehen hat. Wenn es keine verſchwenderiſche
und hochmuthige Leute gabe, keine Schlem—
mer und Praſſer, keine Kleidernarren, und
wie alle andere Narren heiſſen mogen, ſo
wurde Handel und Wandel ſo wenig unter
den Menſchen bluhen, daß-ein Vierthel des
menſchlichen Geſchlechts nicht wiſſen wurde,
was es vornehmen ſolte, um iein Leben zu
erhalten, und ſein gutes Auskommen ſich
zu erwerben.

g. 34.
2) Es iſt ein moraliſcher Fehler einer

menſchlichen Tugend, wenn ihre moraliſchen
Folgen nicht ſo gut, wichtig und vortreflich
ſind, als ſie hatten ſeyn konnen und ſollen.
Eine Handlung wird um ſo viel beſſer und
vollkommener unter andern dadurch, von
ie beſſern Folgen und Wurkungen ſie die Ur
ſach iſt. Die Wichtigkeit einer Handlung
beruhet auf der Wichtigkeit dieſer Folgen,
und wenn es demnach in der Gewalt eines
Tugendhaften geſtanden, gewiſſe Folgen ei
ner Handlung zu ſeinen Abſichten zu machen,
und dieſelbe dergeſtalt einzurichten, daß aus

ihr
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ihr recht groſſe, wichtige und gute Folgen ent—
ſtehen, er aber dieſes nicht gethan hat, ſon
dern wenn er Schuld daran iſt, daß die Fol—
gen ſeiner Handlungen ſchlechter und gerin—
ger ſind, ſo iſt dieſes allemal ein moraliſcher
Fehler ſeiner tugendhaften Handlung, und
wenn dieſelbe ubrigens auch noch ſo gut ſeyn
ſolte. Man kan in dieſer Abſicht, die Tu—
genden der Menſchen, mit den Kunſten ver—
gleichen. Jſt es nicht ein Fehler eines Ge
lehrten, wenn eine Schrift, die er ſchreibt,
nicht ſo qut iſt, als ſie ſeyn ſolte? Ein ied—
weder Kunſtler wird getadelt, wenn das
Werk, welches er vermittelſt ſeiner Kunſt
und der Ausubung derſelben wurklich macht,
nicht ſo gut und vortreflich iſt, als es ſeyn
ſolte. Und eben ſo verhalt es ſich mit den
menſchlichen Tugenden. Wohlgerathene
Kinder ſind, in ſo ferne ſie wohlgerathen ſind,
eine Wurkung der Kinderzucht. Jn ſo weit
nun dieſes von den Eltern abhanget, in ſo
weit iſt es ein Fehler der Kinderzucht, wenn
die Kinder hatten beſſer gerathen konnen.
So tadelt man mit Recht die Regierung ei—
nes ſonſt weiſen und gutigen Furſten, wenn
der Flor ſeiner Staaten, in ſo weit er von
ſeiner Regieruna abhanget, groſſer und beſ—
ſer hatte ſeyn knnen. Wenn ein Menſch
dem anpern einen Liebesdienſt leiſtet, ſo be
geht er allemal einen moraliſchen Fehler,
wenn er den andern dadurch in einen voll

konme
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kommenern Zuſtand hatte ſetzen konnen, als
er wurklich gethan. Und wenn ein Menſch
den andern ermahnt, ſo iſt es allemal ein
moraliſcher Fehler der gottſeeligſten und er—
baulichſten Ermahnungen, wenn der andere
nicht ſo ſtark geruhrt und erbauet wird, als
es hatte geſchehen konnen, in ſo weit dieſes
von demienigen abhanget, der dieſe Wur
kung hervorbringen will.

g. 35.
Zum 3) iſt es ein moraliſcher Fehler einer

menſchlichen Tugend, wenn dieſelbe nicht ſo
viele gute moraliſche Folgen hat. als ſie hat
te haben konnen und ſollen. Alsdenn iſt ſie
nicht ſo fruchtbar, und von einem ſo aus
gebreiteten Nutzen, als es nothig geweſen.
Ein Tugendhafter muß ſo viel Guts zu ſtif
ten und zu wurken ſuchen, als in ſeinem
WVermogen ſteht. Und folglich können alle
tugendhafte Handlungen mit Recht getadelt
werden, wenn ſie nicht ſo vielerley und man
cherley gute Wurkungen hervorbringen, als
moglich iſt. Wenn ſich z. E. ein Tugend
hafter um eine ganze Stadt, um ein gan
zes Land, um eine ganze Geſellſchaſt hatte
verdient machen konnen, indem ſich alsdenn
die Wurkung ſeines Werdienſtes uber ſehr
viele Menſchen ausgebreitet haben wurde,
wenn er aber dieſes nicht thut, ſondern ſich
einen oder den andern einzeln Menſchen aus

ſucht,
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ſucht, deſſen Gluckſeeligkeit er allein durch ſei—
ne Dienſte befordert: ſo begeht er dieſen Feh
ler. Hieher kan man auch, die einſiedleri—
ſchen Frommen, rechnen, und alle di ienigen
Tugendhaften, welche ſich um der Tugend
willen verbunden zu ſeyn erachten, ein einſa
mes Leben zu fuhren, ſich von aller menſch
lichen Geſellſchaft zu entfernen, und allen
Umgang mit andern Menſchen aufs moglich—
ſte zu vermeiden. Geſetzt, ein ſolcher Ein
ſiedler und Separatiſt erlange vor ſich ſelbſt
alle ſeeligen Fruchte der Fronmigkeit und
Tugend, ſo begeht er doch noch einen mora
liſchen Fehler, indem es ihm moglich geweſen
ware, mit ſeiner Tugend ſtarker zu wuchern,
und mehr gute Wurkungen derſelben zu ver
urſachen. Wenn er ein geſelliges Leben fuhr
te, ſo wurde er ſein Licht leuchten laſſen vor
den Menſchen, er wurde viele Menſchen durch
ſein Beyſpiel beſſern ind erbauen, und viele
andere Nutzen auſſer ſich in andern Men
ſchen, durch ſeine Tugend und Frommigkeit,
verurſachen. Folglich kan man allemal, die
freywillige Wanl der Einſamkeit, als eine
fruchtbare Quelle moraliſcher Fehler bey allet
Tugend und Geſchicklichkeit betrachten. Ein
Tugendhafter muß mit ſeinen Tugenden, wie
ein Kaufmann mit ſeinen Capitalien, umge
hen. Er muß ſie niemals wie ein todtes Ca
pital hinlegen, ſondern er muß dieſelben auf
Jntereſſen austhun. Die guten moraliſchen
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Folgen und Wurkungen der Tugenden, ſind
nicht anders, als die Zinſen und Nutzungen
eines Capitals, anzuſehen, und da iſt es um
ſo viel beſſer, ie mehr dieſe Capitale einbrin
gen. Wer demnach durch ſeine Tugenden
nicht ſo viele gute Wurkungen hervorbringt,
als er kan, der geht mit ſeinen Tugenden
nicht wirthſchaftlich genung um, und er be
geht alſo unleugbar einen moraliſchen Feh

ler.

f. 36.
Endlich 4) iſt es ein moraliſcher Fehler
der menſchlichen Tugenden, in Abſicht auf
ihre Folgen, wenn ſie zwar genung gute mo
raliſche Folgen haben, die aber der Tugend
hafte entweder gar nicht vorherſieht, oder
doch nicht ſo gut, ſo klar, ſo richtia, ſo ge
wiß, als er hatte thun konnen. Wenn ein
Tugendhafter eine tugendhafte Handlung
verrichtet, wodurch eine ſehr gute Wurkung
entſteht, die er hatte vorherſehen konnen, ſo
handelt er unvorſichtig und ohne genungia

me Ueberlegung, wenn er auf dieſe Wur
kung ſeiner Tugend zum voraus gar nicht ge
dacht hat. Alsdenn kan man von ihm ſa
gen: eine blinde Taube finde auch manch
mal ein Korn. Er handelt auf ein Gera
thewohl, und ſeine Tugend wird nicht durch
ſeine beſte Erkenntniß heſtimt, und ſie iſt alſo
in ſo ferne fehlerhaft. Und wenn er zwar die
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ſe Wurkungen vorherſieht, aber nicht auf
eine ſo deutliche, richtige, gewiſſe und leben—
dige Art, als er gekont hatte, ſo handelt er
abermals nicht nach ſeiner beſten Erkenntniß,

und er verurſacht dadurch in ſeinen Tugen
den einen ſundlichen Fehler. Die wahre
Tugend erfodert eine Vorſicht aufs Zukunf
tige, und eine gehorige Ueberlegung aller Fol
gen unſerer Handlungen. Wer es nun bey
dieſer vorlaufigen Ueberlegung verſieht, der
verurſacht moraliſche Fehler in ſeinen Hand
lungen. Viele tugendhafte Leute ſcheinen,
durch die gegenwartige Ausubung der Tu
genden, dergeſtalt berauſcht zu werden, daß
ſie nicht einmal daran denken, was fur Guts
und wie viel Guts ſie dadurch ſtiſten wer—
den. Sie verurſachen unverſehens vielerley
Guts, und das komt ihnen hernach ſo un
erwartet, daß ſie ſich ſelbſt daruber zu ver—
wundern ſcheinen, indem ſie es zum votaus
gar nicht vermuthet. So lacherlich es iſt,
wenn ein Laſterhafter die ublen Folgen ſeiner
Laſter hatte vorherſehen konnen, er hat es
aber nicht aethan, ſondern ſchlagt bey Er—
blickung derſelben, wenn ſie wurklich wer—
den, die Hande uber dem Kopfe zuſammen,
und ruft: ach! wer hatte das denken ſollen:
eben ſo thoricht iſt es, wenn ein Tugendhaf—
ter, die quten Folgen ſeiner Tugenden, nicht
vorherſieht, oder wenigſtens nicht recht vor
herſieht. Alsdenn kan er ſie nicht recht zu
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den Abſichten und Bewegungsgrunden ſeiner
Tugenden machen, und es erhellet alſo von
neuem, daß dieſes ein moraliſcher Fehler ſey.
Ein Tugendhafter, der ſich, bey Ausubung
der Tugend, wenig oder gar nicht um die
guten Folgen derſelben bekummert, der macht
es wie iemand, der ſein Geld in eine Lotte
rie legt, und es auf ein Gerathewohl erwar
tet, wie viel er damit gewinnen werde. Wer
recht tugendhaft ſeyn will, der muß ſeine Tu
gend wie ein Capitaliſt anlegen, welcher den
Gewinſt vorher austechnet, um ſich in der
Anlegung des Geldes darnach zu richten.

g. 37.
Aus allen meinen bisherigen Unterſuchun

gen erhellet nunmehr aufs uunleugharſte, wie
mannigfaltig das Gute und Boſe, das Recht
maßige und Sundliche, in den Tugenden
und Laſtern der Menſchen, mit einander ver
mengt iſt. Gleichwie es keine menſchliche
Tugend gibt, in welcher kein Fehler, nichts
tadelnswurdiges enthalten iſt; alſo gibt es
auch kein menſchliches Laſter, in welchem
nichts Gutes, nichts Lobenswurdiges ange
troffen werden ſolte. Vielleicht kan iemand
auf die Gedanken gerathen, als wenn dieſes
eben ſo viel hieſſe, als die Laſter in Gthutz
nehmen, ſie vertheidigen und entſchuldigen.
Es gibt Leute genung, welche niemels maßig
bon den Dingen urtheilen konnen, und die

wer
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werden vielleicht uber viele meiner Betrach—
tungen, die ich in dieſen Blattern ausge—
ſuhrt habe, ſeufzen. Allein unpartheiiſche
Richter werden, ganz anders, urtheilen.
Wer das Sundliche und das Boſe in den
menſchlichen Laſtern vertheidiget, entſchuldi—

get und billiget, der wirft ſich zum Patron
der Laſter auf, und er irret nicht nur auf
eine unvernunftige Art, ſondern er befordert
auch, fo viel an ihm iſt, das Laſter. Allein
wenn man dieſen groben Fehler vermeiden
will, ſo muß man nicht in die entgegengeſetz-—
te Ausſchweifung gerathen, und die Laſter
der Menſchen, ſo wie ſie wurklich ausgeubt
werden, ganz verwerfen. Wenn man das
Gute in denſelben entdeckt, ſo lernt man ein
gerechtes Urthell uber ſie fallen, und man
verhalt ſich alsdenn, wie es einem gerechten
und billigen Richter geziemet. Und man lernt
daher einſehen, warum GOtt, ohne Nach—
theil ſeiner Heiligkeit, Gute und Weisheit,
die Sunden und Laſter in der Welt zulaſſen
kan, und warum er es den Laſterhaften kan
gut gehen laſſen. Hatten die Laſter der
Menſchen nichts Guts an ſich, ſo ware es
ſchlechterdings wider die gottliche Voillkom
menheit, es geſchehen zu laſſen, daß in der
Welt ſo viele Sunden und Laſter geſchehen.
Und wer demnach dieſen Betrachtungen, zu
denen ich meinen Leſern ietzo Gelegenheit ge
geben habe, weiter nachhänget, der wird

G 3 fin
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finden, daß ihm ein groſſes Licht in der Be—
urtheilung der goörtlichen Regierung, unter
welcher auch die Tugenden und Laſter nebſt
allen ihren Schickſaalen ſtehen, aufgehe.
Und das iſt die rechte Philoſophie, welche die
Dinge in der Welt, ſo wie ſie wurklich ge
ſchehen, in ein gehoriges Licht ſetzt.

h. 38.
Unſer Heiland ſagt: daß die Kinder die—

ſer Welt kluger ſind in ihrem Geſchlechte,
als die Kinder des Lichts. Man kan dieſen
Ausſpruch in einen allgemeinern verwandeln,
und behaupten: daß die Laſterhaften, dey
der Ausubung der Laſter, ofte beſſer han
deln, als die Tugendhaften bey der Aus—
ubung der Tugend. Der Tugendhafte kan
ſich bey ſeinen Tugenden vielfaltig verſundi—
gen, wie ich bisher gewieſen habe. Er kan
ſchlechte Bewequugsgrunde haben, er kan
keine rechten Zwecke haben, und dieſelben
nicht recht unter einander verbinden, er kan
ſich in den Umſtanden verſehen, er kan zu
ſaumſelig und nachlaßig ſeyn, und was der
gleichen mehr iſt. Der Laſterhafte im Ge—
gentheil handelt ofte, mitten in ſeinem La—
ſter, vortreflich. Er verbindet ſeine Zwecke
aufs vortreflichſte, ſeine Bewegungsgrunde
ſind ofte unendlich klar und feurig, er iſt
munter, geſchaftig und fleiſig in ſeinem Ge
ſchafte, er erlaurt die bequenſten Gelegen

heiten,
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heiten, und wendet ſie auf das geſchickteſte
an. Es iſt alſo klar, daß der Laſterhafte
ofte den Tugendhaften in der Art und Wei
ſe beſchamt, wie er handelt. Wenn ſich die

Cugendhaften und Frommen den Dienſt der
Tugend ſo angelegen ſeyn lieſſen, als die La—
ſterhaften den Dienſt der Laſter: was fur
Helden in der Tugend wurden wir nicht ha
ben! Und folglich kan ein Tugendhafter, ſo
gar von den Laſterhaften, viel lernen, indem
er darauf Achtung gibt, wie gut und loblich
ſie ſich ben ihren Laſtern, in Abſicht auf ge
wiſſe Stucke, verhalten, und ſich bemuht
dem Guten in ihrem laſterhaften Betragen,
bey der Ausubung der Tugend, nachzuah
men.

g. 39.
Aus den bisherigen Unterſuchungen erhel

let zugleich, was zu einer Tugend erfodert
wird, wenn ſie ganz vollkommen und ohne
Tadel ſeyn ſoll; oder wenn eine tugendhafte
Handlung vollkommen rechtmaßig ſeyn ſoll,
ſo daß in ihr gar nichts ſundliches angetrof—
fen werde. Nemlich, wenn eine Tugend auf
eine vollkommen rechtmaßige Art ausgeubt
werden ſoll, ſo munen alle Theile, woraus
die Handlung beſteht, alle Handiungen, wor
aus ſie als ein Ganzes zuſammengefetzt iſt,
in ſo weit ſie von der Freyheit abhangen,
rechtmaßig ſeyn. Die Ausubung der Tu
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gend muß in den allerbequemſten Umſtanden
des Orts und der Zeit, und andern Umſtan
den geſchehen. Sie muß allen Geſetzen oh
ne Ausnahm gemaß ſeyn, doch ſo, daß ſie
den wichtigern Geſetzen allemal mehr gemaß
iſt, als den geringern. Der Tugendhafte
muß nicht nur um lauter rechtmäaßige Be—
wequnasgrunde und Abſichten willen han—
deln, ſondern er muß auch, um aller recht—
maßigen Bewegungsgrunde und Abſichten
willen, zugleich handeln, die in einein iedwe—

den Falle ſtat finden können. Dabey muß
er, die verſchiedene Wichtigkeit der Bewe—
gungsgrunde und Ahſichten, vor Augen ha
ben, und er muß die Handlung mehr, um
der wichtigern Bewegungsgrunde und Ab
ſichten willen, verrichten, als um der gerin—
gern, und er muß iederzeit dieſe Abſichten und
Bewegungsgrunde ſo klar, richtig, gewiß
und lebendig erkennen, als es ihm moglich
iſt. Er muß ſich nicht damit begnugen, dakß
er eine Tugend nur gegen einem einzigen Ge
genſtand ausube, ſondern er muß ſie allemal
auf ſo viele Gegenſtande zugleich richten, als
ihm moglich iſt. Und er muß daher, in einer

einzigen Handlung, zu gleicher Zeit, ſeine
Pflicht gegen GOtt, ſich ſelbſt, und gegen an
dere Menſchen und Dinge, beobagchten. Er
muß, weder zu wenig noch zu viel Fleif, auf
die Ausubung der Tugend wenden, ſondern
alleinal nur das erfoderte Magß ſeiner Kraf

te,
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te; damit er nichts verſaume. Und endlich
muß der Tugendhafte allemal, alle morali—
ſche Folgen ſeiner tugendhaften Handlungen,
vor Augen haben, und dieſelbe ſo einrichten,

daß ſie ſo viele und mannigfaltige und gute
Fruchte trage, als es ihm moglich iſt. Hier
haben meine Leſer einen Entwurf, zu der Ab—
vbildung der allervollkommenſten Tugend.
Und wer dieſen Entwurf beſtandig vor Au—
gen hat, der hat ein Muſter, dem er ſeine
tugendhaften Handlungen gleichformig ma
chen kan. Er wird daſſelbe zwar in dieſem
Leben niemals erreichen, allein es iſt unge—
mein vortheilhaft, wenn man nach dem be—
ſten Ziele lauft. Erreicht man es gleich nicht,
ſo komt man demſelben doch immer naher,
und durch dieſe Annaherung nimt man be
ſtandig in der Vollkommenheit zu. Wem
die Tugend recht am Herzen liegt, der iſt
damit nicht zufrieden, daß er tugendhaft
handelt, ſondern er ſucht immer beſſer und
untadelhafter zu handeln. Und es erfodert
es demnach der Character eines wahren Tu
gendhaften, daß er ſich einen ausfuhrlichen
Begrif von der allervollkommenſten Tugend
mache, und dieſen Begrif als ein Muſter an
ſehe, nach welchem er ſich immer beſſer und
beſſer zu bilden trachtet.
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ſ. 40.
Zum Beſchluß dieſer Blatter will ich noch

ein paar Worte, von der Falſchheit der
menſchlichen Tugenden, ſagen. Nemlich es
hat Zweifler gegeben, welche ihr allgemeines

Zweifeln, bis auf die Handlungen der Men
ſchen, erſtreckt haben. Sie haben ſich nicht
damit begnuget zu behaupten, daß der Menſch
keine einzige Erkenntniß habe, von deren
Wahrheit er vollig verſichert ſeyn konne;
ſondern daß er auch keine einzige Handlung
thun konne, von deren Rechtmaßigkeit man
vollig verſichert ſeyn konne. Hier iſt der
Ort nicht, dieſe Meinung in ihrem volligen
Umfange, nach der Meinung derienigen, die
ſie behaupten vorzuſtellen, und ſie ausfuhr—
lich zu prufen. Sondern ich will nur be—
merken, daß man auf dieſen Einfall vielleicht
nicht wurde gerathen ſeyn, wenn man be—
dacht hatte, daß in einer Tugend viel Sund
liches ſeyn konne, und daß ſie, ihrer mora
liſchen Fehler ohnerachtet, dennoch eine wah
re Tugend genant zu werden verdiene. Es
ſcheint allerdings, daß dieienigen Menſchen
feinde ſind, und zu hart und liebloß von
dem menſchlichen Geſchlecht urtheilen, wel
che ſchlechtweg die Falſchheit der menſchli
chen Tugenden behauptet haben, oder be
haupten. Was kan demuthigender fur das
menſchliche Geſchlecht ſeyn, als zu behau
pten, daß man ſich auf die Wahrheit einer

 gnreanſch
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menſchlichen Tugend gar nicht verlaſſen kon—
ne, und daß es um die menſchlichen Tugen—
den ſo mißlich ſtehe, daß man in keinem Falle
verſichert ſeyn konne, ſie ſeyn in der That
Tugenden? Das heißt die Menſchen ent
ſetzlich erniedrigen! Es ſcheint mir, als wenn
dieienigen, welche ſo ſchlecht von dem menſch
lichen Geſchlechte urtheilen, annehmen, daß
eine Tugend gar keine wahre Tugend ſey,
wenn man ſie um eines ſundlichen Zwecks,
oder um eines boſen Bewegungsgrundes
willen vornimt, oder wenn ſonſt ein morali—
ſcher Fehler in ihr angetroffen wird. Aus
meiner bisherigen Betrachtung erhellet fol—
gendes: 1) daß keine menſchliche Tugend in
dieſem Leben ohne Sunde ſey, und daß al
ſo, keine einzige menſchliche Tugend, die gro—
ſte und beſte in ihrer Art ſey. 2) Daß es in
den meiſten Fallen ſehr ungewiß ſey, ob ei
ne menſchliche Tugend, in dieſem und ienem
Stucke, fundlich oder unſundlich ſey. Es
iſt daher unendlich ofte nothin, daß man
bey der Beurtheilung einer einzeln Hand
lung, man mag ſie nun ſelbſt verrichtet ha—
ben, oder es mag ſie ein anderer Menſch
gethan haben, ſein Urtheil zuruck halte, und
es vollig unausgemacht laſſe, ob die Hand
lung in einem gewiſſen Stucke rechtmaßig
oder ſuudlich geweſen ſey. Wer kan z. E.
allemal mit einer volligen Gewißheit, oder
auch nur mit einer moraliſchen Gewißheit,

aus
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ausmachen, ob ein Menſch ſich ſeine Zwecke
hatte klarer vorſtellen konnen, als er wurk—
lich gethan? Und ſo wird ein verrnunftiger
Menſch leicht begreiffen, wie unbedachtſam
und voreilig ein Menſch urtheilt, wenn er in
beſondern Fallen, auf eine entſcheidende Art,
etwas in einer menſchlichen Tugend, fur ei—
nen moraliſchen Fehler oder fur rechtmaßig,
erklart. Jn ſolchen beſondern Fallen muß
man ein Zweifler ſeyn, das iſt die ſicherſte
Parthey, die man ergreiffen kan. 3) Daß
eine menſchliche Tugend demohnerachtet eine
wahre Tugend bleibe, wenn ſie gleich mit
Sunden und moraliſchen Fehlern unter
menat iſt. Wenn in einem Stucke Gold
vieles Kupfer iſt, ſo bleiben die Goldtheil
chen dennoch wahres Gold, ob gleich viel
fremdes Metal unter denenſelben angetroffen
wird. Und eine Tugend bleibt aller ihrer
moraliſchen Fehler ohnerachtet eine wahre

Tugend, nur dat ſie alsdenn keine
reine Tugend iſt.

ENDLE..
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